Nr. 39 Wochen⸗ 


7 M\ 


— 


— 
P 


S Pa ®. ss 4 
N ET, FF, 


Ktlegs· Echo 


[Chronik 10Pf. 


> N/ 8 — (15 Heller) 


E 


Ullſtein & Co 


England und die Türkei 


Der Entſchluß der Türkei, ihr Schickſal ſelber zu ſchmie— 
den und den Kampf um ihr Leben im Bunde mit dem Deut- 
ſchen Reich und Oeſterreich⸗Angarn zu wagen, war für Eng⸗ 
land ein harter Schlag. Gewiß reizte es den unerſättlichen 
Appetit der engliſchen Weltmacht⸗Politiker, den ungeheuren 
Landzuwachs, den das Empire in den letzten fünfundzwanzig 
Jahren durch Gewalt, Liſt 
und Vertragsbruch er⸗ 
langt hatte, durch beträch⸗ 
liche Stücke des ottomani⸗ 
ſchen Reiches zu vergrö⸗ 
ßern und abzurunden. 
Aber hübſch eins nach dem 
anderen. Erſt die Ver⸗ 
nichtung Deutſchlands, 
dann die unblutige Ab⸗ 
würgung der Türkei unter 
Einhaltung der ſo oft be⸗ 
währten Formalitäten, 
die England den Vollbe⸗ 
ſitz eines Landes ſichern, 
ohne ihm die Verantwor⸗ 
tung und die Laſt der di⸗ 
rekten Verwaltung auf⸗ 
zubürden. Die „billige“ 
Erwerbung Aegyptens 
bot dafür ein ausgezeich⸗ 
netes Vorbild, das nur 
erweitert zu werden 
brauchte, um England zum 
Herrn von Meſopotamien 
und Arabien zu machen. 
Damit die Türkei nicht in 
Verſuchung komme, ihr 
eigenes Spiel zu ſpielen, 
hatte man als Wächter des 
Soldenen Horns den ges 
— wiß ſehr ehrenwerten Ad⸗ 


Arbeit — zu verhindern, daß die türkiſche Marine arbeite — 
von der türkiſchen Regierung beſoldet werden mußte. Es 
bedeutete für England geradezu eine Kataſtrophe, daß ſich 
in der Türkei Männer fanden wie Enver und Dichemal, die 
in der entſcheidenden Stunde Mut und Kraft genug beſaßen, 
eine klare Entſcheidung herbeizuführen und die engliſche 
Politik, die durch Halb⸗ 
heiten und Hinhalten, 
durch Scheinverſprechun⸗ 
gen und billige Redens⸗ 
arten Zeit gewinnen 
wollte, zum offenen 
Bruch zu zwingen. 
Das war es eben, was 
England unter allen Um⸗ 
ſtänden vermeiden wollte. 
Die engliſchen Orientpoli⸗ 
tiker ſind gute Kenner 
von Land und Leuten. 
Sie wußten, was es für 
England heißt, mit dem 
Sultan zuſammenzuſtoßen, 
ſolange den Träger der 
türkiſchen Krone die geiſt⸗ 
liche Würde der Nachfol⸗ 
gerſchaft des Propheten 
mit myſtiſchem Glanz um⸗ 
gibt. Ganz allmählich nur 
konnte man hoffen, die 
orientaliſche Welt an den 
Gedanken zu gewöhnen, 
daß das Kalifat von den 
Türken auf die Araber 
übergehe. War das ein⸗ 
mal geſchehen, dann 
brauchte man nicht mehr 
viel Federleſens mit dem 
„kranken Mann“ zu 


miral Limpus beſtellt, Sultan Mehmed Reſchad Ghazi machen. — Aber die 
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dem 4. Auguſt 1914 die Eigenſchaft, ſich um die engliſchen 
Wünſche und Pläne erſtaunlich wenig zu kümmern. Sie 
waren verwöhnt durch das Glück, die kühnen Spieler und 
kühlen Rechner an der Themſe. Während andere Völker 
im harten Kampf um das bloße Daſein Blut und Schweiß 
aufwandten, hatte England im Haſardſpiel mit geringem 
Einſatz die halbe Welt gewonnen. Und auch die andere 
Hälfte ſchien ſich förmlich um die Ehre zu reißen, den leichten 
Gewinn und das müheloſe Leben des Herrenvolkes — der 
Herrenkaſte in dieſem Herrenvolk — durch fleißige Fron 
immer bequemer und komfortabler zu geſtalten .. Und 
jetzt mit einem Male Schlag auf Schlag gegen den turm— 
hohen Bau des engliſchen Glücks. Kaum war die Haltung der 


Türkei entſchieden, jo erſchien der verhängnisſchwere Fetwa 


des Scheich ul Iſlam, der den Kampf gegen England, Frank⸗ 
reich und Rußland zur wichtigſten religiöſen Pflicht für die 
Millionen mohammedaniſcher Untertanen dieſer Länder er⸗ 
klärte. Gewiß raſt der Heilige Krieg nicht mit Sturmeseile 
durch die Weiten und Wüſten Aſiens und Afrikas. Im 
Orient iſt man nicht ſchnell bei der Hand, weder mit dem 
Wort noch mit der Tat. Die Entwicklungen vollziehen ſich 
langſam, aber dafür mahlen dieſe Mühlen um fo ſicherer .. 

Der Schlag gegen die ſchwachen Fundamente des briti⸗ 
ſchen Weltbaues ſchien ſo gefährlich, daß die engliſche Regie⸗ 
rung daran ging, ihre koſtbare Flotte aus dem Futteral zu 
holen und vor Konſtantinopel einzuſetzen, um das glimmende 


Feuer auszutreten, ehe es zum gefährlichen Brand entfacht 


werde. Auf die Gefahr hin, die Nervoſität und die Rivali⸗ 
tät Rußlands, das Konſtantinopel mit der ängſtlichen Eifer⸗ 
ſucht eines habgierigen Erben betrachtet, zu wecken, wollten 
die Engländer als Sieger in der Kalifenſtadt einziehen, und 


zwar ſo ſchnell wie irgend möglich Denn die nahe 
Liebe, Treue und Loyalität“ der mohammedaniſchen Unter⸗ 
tanen Seiner britiſchen und indiſchen Majeſtät ließ es 
dringend ratſam erſcheinen, der erſchreckten Welt wieder ein⸗ 
mal die blutige Tatze des grimmen britiſchen Leuen zu zeigen. 

Aber die „Spazierfahrt“ nach Konſtantinopel erfuhr am 
18. März eine unerwartete Unterbrechung. Statt des ſieg⸗ 
reichen Einzugs erfolgte der beſchleunigte Rückzug ... Seitdem 
herrſchte in London eine Stimmung, wie im Kontor einer 
Spekulantenfirma, bei der die Geſchäfte ſchlecht zu gehen 
beginnen. Die Teilhaber an dem gänzlich „riſikofreien“ 
Unternehmen gegen Deutſchland fingen an, ſich gegenſeitig 
Vorwürfe zu machen, und nervöſe Unruhe zeigt ſich an Stelle 
der undurchdringlichen Miene, die nicht nur im Pokerſpiel 
zum Bluffen notwendig iſt. 

Wir dürfen hoffen, daß der Angriff gegen Konſtanti⸗ 
nopel, der am 25. April zu Waſſer und zu Land erneut be⸗ 
gann, den Anfang vom Ende darſtellt. Die ganze unſolide 
Wirtſchaft der engliſchen Macht⸗ und Gewaltpolitik, der 
längſt nicht mehr die innere Kraft von Land und Volk ent⸗ 
ſprochen hat, iſt überall klar zutage getreten, wo die Eng⸗ 
länder keinen fanden, der für ſie die blutige und harte 
Arbeit verrichtete. Das türkiſche Heer, das viel verſpottete, 
gründlich verachtete, hat ſich als ein Block von Erz und 
Granit erwieſen. Unter ſolchen Umſtänden den Sieg zu 
ſuchen, iſt eine Sache, die den tapferen Briten bedeutend 
weniger liegt, als der Kampf mit den nackten Derwiſch⸗ 
ſcharen bei Omdurman, die dichtgeballt zu Tauſenden vor 
die Maſchinengewehre des großen Kitchener taumelten und 
mit ihrem Blut eine neue glorreiche Seite in Britanniens 
Haupt⸗ und Heldenbuch ſchrieben . . 
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Die Land⸗ und Seeſchlacht vor Konſtantinopel 


Mehmed Ghazi — Tuͤrkiſche Erfolge zu Waſſer und zu Land 


Die beiden Mächte, die bisher im Orient die größte 
Macht und das größte Anſehen beſaßen, England und Frank⸗ 
reich, haben zu Waſſer und zu Lande ſeit dem 25. April 


heftige und verzweifelte Angriffe gegen Konſtantinopel be⸗ 


gonnen. Nichts iſt bezeichnender für das neu erwachte Kraft⸗ 
bewußtſein der Türkei, daß in ſolch kritiſchen Tagen die 
Jahresfeier der Thronbeſteigung des Sultans 
mit beſonderem Glanz begangen wurde, und daß der Mini⸗ 
ſterrat beſchloß, dem Sultan den Titel Ghazi (er Sieg⸗ 
reiche) anzutragen. Die Verleihung dieſes Titels erfolgte 
auf Grund eines Fetwas des Scheich ul Ifſlam, der fol- 
genden Wortlaut hat: 

Bei dem Umſtande, daß die muſelmaniſchen Truppen, deren 
Sieg mit Hilfe Gottes, des Herrn der Welt, erſtritten wurde und 
die, von unſerem erhabenen Herrſcher, dem Kalifen Sultan 
Mehmed Khan dem Fünften, ausgeſandt und ausgerüſtet, in dem 
gegenwärtigen ſieg⸗ und freudenreichen, von Seiner Majeſtät auf 
Grund des heiligen Geſetzes unternommenen Feldzuge mit Ruhm 
und Ehre kämpften und den Heiligen Krieg gegen die Feinde der 
Religion und der Nation führten, wurde nach dem Geſetze des 
Scherifates feſtgeſtellt, daß, wie es in dem heiligen Ausſpruche 
heißt, derjenige, der das Heer zum Sieg auf den Wegen des 
Herrn entſendet, der Siegreiche iſt. Entſpricht es unter dieſen 
Umſtänden dem Geſetze, daß der Name Seiner Kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtät in allen Erlaſſen und allen Verſammlungen, von der Kanzel 
der Moſcheen herab, insbeſondere in den Freitagsgebeten, von 
dem Titel Ghazi begleitet ſein ſoll? Antwort: Ja. Niederge⸗ 
ſchrieben vom Diener Gottes Jairi. 

Der Großweſir hat an alle Provinzbehörden ein Tele⸗ 
gramm gerichtet, in dem angezeigt wurde, daß künftighin der 
Name des Sultans von dem Titel Ghazi begleitet iſt. 

Als Baſis ihres Angriffs zu Waſſer und zu Lande be- 
nützen die Engländer und Franzoſen die Inſeln Lemnos, 


Imbros und Tenedos. Neben verluſtreichen Angriffen 
der vereinigten Flotten erfolgten wohlvorbereitete Truppen⸗ 
landungen, deren Zweck war, vor allem die Rückſeiten der auf 
dem europäiſchen Ufer gelegenen Forts zu nehmen. Auf der 
aſiatiſchen Küſte wurden Ausſchiffungen bei Kum Kale 
vorgenommen. Ferner landete der Feind an der Mündung 
des kleinen Fluſſes Sighindere, der entlang der äußerſten 
Spitze der Halbinſel Gallipoli fließt und nördlich von Sed 
il Bahr ins Meer mündet, ferner bei den Vorbergen von 
Teke Burun, gleichfalls nordweſtlich Sed il Bahr, weiter bei 
Sari Tepe, das etwas weiter nach Norden gelegen, ſchließlich 
in der Umgebung von Kaba Tepe, das noch weiter nördlich 
hinter Madytos liegt. Die feindliche Front erſtreckte ſich alſo 
von der Umgebung von Sed il Bahr bis Kaba Tepe. Das 
Zentrum bildete der Sighindere, die Rechte Teke Burun und 
die Linke Kaba Tepe. Am härteſten war der Kampf bei 
Kaba Tepe, während im Zentrum und auf dem rechten Flügel 
der Sieg der unter dem Befehl des Marſchalls Liman v. San⸗ 
ders heldenmütig fechtenden Türken bereits am 27. April 
entſchieden war. Wir laſſen hier die Meld ungen d es 
türkiſchen Hauptquartiers folgen: 

26. April. Der Feind verſuchte am 25. April unter dem Schutze 
ſeiner Kriegsſchiffe an drei Punkten der Weſtküſte von Gallipoli zu 
landen; nämlich: an der Mündung des Sighin Dere, am Küſtenſtrich 
von Ari Burun, weſtlich von Kaba Tepe, an der Küſte von Teke 
Burun, ſowie in der Umgebung von Kum Kale. Die feindlichen Trup- 
pen, die an dem Küſtenſtrich von Teke Burun gelandet waren, wurden 
durch einen Bajonettangriff unſerer Soldaten ins Meer zurück⸗ 
gedrängt. Die Truppen, die bei Ari Burun ans Land gegangen 
waren, verſuchten vorzudringen, wurden aber durch einen Angriff 
unſerer Truppen noch geſtern zum Rückzuge gezwungen und wieder 
an die Küſte gedrängt. Ein Teil der feindlichen Streitkräfte in dieſer 
Gegend mußte gejtern nachts eiligſt auf die Schiffe entfliehen. Heute ee, 
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Der Kampfraum am Yſer⸗ und ee 


1 75 unſere Truppen ihre Angriffe an allen dieſen Punkten erfolg⸗ 
reich fort. 

Zur ſelben Zeit näherte ſich eine Flotte der Meerenge, um von 
der See gleichzeitig eine Forcierung zu unternehmen, mußte ſich 
jedoch vor unſerem Feuer zurückziehen. Bei dieſem Kampfe wurde 
ein feindliches Torpedoboot verſenkt, ein anderes ſchwer beſchädigt. 
Es mußte nach Tenedos geſchleppt werden. 
Feind vom Meere aus keinen Verſuch gegen die Dardanellen. 

27. April. Die Ufer von Sighin Dere, weſtlich von Sed-il⸗Bahr, 


ſind vom Feinde geſäubert worden. Der Feind, der in der Nähe von 


Kaba Tepe gelandet war, bemühte ſich unter dem Schutze des Feuers 
ſeiner Schiffe, ſich in ſeinen Verteidigungsſtellungen zu halten. Heute 
früh nahmen unſere Truppen die genannten Stellungen im Sturm, 
zwangen den Feind, ſich auf der ganzen Front zurückzuziehen und füg⸗ 
ten ihm außerordentlich ſchwere Verluſte zu. Ein Teil des Feindes, der 
nach dem Meere zu floh, flüchtete in ſeine Schaluppen und entfernte 
ſich ſchleunigſt. Diejenigen, die nicht fliehen konnten, entfalteten 
weiße Fahnen und ergaben ſich in Maſſen. Wir ſtellten feſt, daß ein 
feindlicher Transportdampfer von den Geſchoſſen unſerer Artillerie 
getroffen wurde und vor Ari Burun ſank. Eine in letzter Stunde, 
um 4% Uhr nachmittags, eingetroffene Meldung beſagt, daß die 
feindlichen Streitkräfte, die auf vier Brigaden geſchätzt wurden, an 
der Küſte von Kaba Tepe ins Meer getrieben worden ſind. Ein 
feindlicher Kreuzer wurde mit zerbrochenem Maſt und havariertem 
Hinterſchiff nach Tenedos geſchleppt. Die feindlichen Truppen, die 
bei Kum Kale gelandet waren, wollten unter dem Schutze ihrer 
Kriegsſchiffe vorrücken, aber trotz der heftigen Beſchießung von allen 
Seiten führten unſere Truppen ihren Angriff mit Erfolg durch und 
drängten den Feind an die Küſte zurück. Der Feind hatte 400 Tote, 
wir machten außerdem 200 Gefangene. Unſere Verluſte ſind un⸗ 
bedeutend. Eine Abteilung muſelmaniſcher Soldaten, die mit den 
Franzoſen an dieſem Küſtenſtrich ausgeſchifft worden war, ging zu 
uns über. 

28. April. Der Feind erneuert ſeine Verſuche gegen Kaba 
Tepe und die Südküſte der Halbinſel Gallipoli. Wir werfen ihn 


Heute unternahm der 


weiter mit Erfolg zurück. Geſtern verſuchte der Feind mit neuen 
Kräften Angriffe gegen die Küſte bei Kum Kale, wurde aber ge⸗ 
zwungen, ſich zurückzuziehen, wobei er drei Maſchinengewehre in 
unſeren Händen ließ. 

29. April. Der Feind, welcher in der Umgegend von Kum⸗ Kale 
gelandet war, iſt trotz aller ſeiner Bemühungen, ſich unter dem Schutze 
des Feuers ſeiner Schiffe am Land zu behaupten, vollſtändig verjagt 
worden; kein Feind ſteht mehr auf dem aſiatiſchen Ufer der Dar⸗ 
danellen. Die feindlichen Streitkräfte auf der Spitze von Kaba 
Tepe behaupten ſich hartnäckig unter dem Schutze des Feuers 
der feindlichen Schiffe; von den anderen Teilen der Gallipoli⸗ 
Halbinſel iſt der Feind vertrieben worden. 

Das Feuer unſerer Batterien hat am 28. April den franzö⸗ 
ſiſchen Panzerkreuzer „Jeanne d'Arc“ beſchädigt, ſo daß er ſich 
brennend nach Tenedos zurückzog. Ein engliſcher Torpedoboots⸗ 
zerſtörer ſank infolge eines Brandes, der durch unſere Granaten 
verurſacht war, am 28. April an der Einfahrt in die Meerenge. 
Ein Angriff von ſechzehn Panzerſchiffen und vielen Torpedo⸗ 
bootszerſtörern gegen unſere vorgeſchobenen Batterien an der 
Meerege am 27. April hatte folgendes Ergebnis: Tauſende 
gegen unſere Batterien und Infanterieſtellungen abgeſchoſſener 
Granaten haben bis zum Abend nur einige Soldaten leicht ver- 
wundet; dagegen wurden zwei Transportdampfer vor Sedd ül 
Bahr wiederholt von unſeren Granaten getroffen, ſo daß der eine 
von ihnen ſofort auf den Strand lief. Wir haben eine Reihe von 
Booten und Segelſchiffen, die mit Soldaten beſetzt waren und 
ſich mit ihren Schleppdampfern bei den Transportſchiffen befanden, 
zum Sinken gebracht. Die engliſchen Lintenfchiffe „Majeſtie“ und 
„Triumph“ wurden beſchädigt und zogen fi) aus der Schlacht⸗ 
linie zurück. 

Zu gleicher Zeit machte ſich am Bosporus die ruſſiſche 
Flotte bemerkbar. Sie gab aber nur ſozuſagen ihre 
Viſitenkarte ab und zog ſich dann mit der gebotenen Be⸗ 
ſchleunigung zurück. 
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= Es iſt ur die Zeit des großen Frühlingsſturms, der die 

deutſchen Truppen aus Frankreich und Belgien hinweg⸗ 
fegen ſollte. Statt deſſen hören wir von erfolgreichen deut⸗ 
ſchen Angriffen auf den verſchiedenſten Teilen der Front, 
die im Tagesdurchſchnitt 1600 Gefangene und 25 Geſchütze 
und Maſchinengewehre eintrugen. Man ſollte faſt glauben, 
daß ſolche Tatſachen einiges dazu beitragen würden, die 
Blinden allmählich ſehend zu machen. In der Tat herrſcht 
n England eine an Beſtürzung grenzende Enttäuſchung, 
eine ſcharfe Mißſtimmung, die auf der Suche nach Sünden⸗ 
ken iſt. Zu gleicher Zeit dauern aber die Verſuche der 
meeleitungen Englands und Frankreichs fort, die deutſchen 
ge abzuleugnen oder wenigſtens nach Möglichkeit zu ver⸗ 
kleinern. Am wenigſten gelang ihnen dieſer Täuſchungsver⸗ 

h angeſichts des großen Erfolges bei Mpern, in einem 
— . der ſeit Oktober auf das heftigſte umſtritten iſt, 
nde i in dem unſere Gegner gerade in letzter Zeit opferreiche, 
f folgloſe Angriffsverſuche gemacht haben. Der deutſche 
brach wie eine Sturmflut herein, und zwar 988590 
iner Stelle, wo die „gemiſchte Patrouille“ unſerer Geg⸗ 
beſonders bunt durcheinander geht. Inder, Kanadier, 
zoſen, Turkos, Zuaven, Algerier und ungefärbte Eng⸗ 
der wurden über den Haufen geworfen, und eine ſtatt⸗ 
liche Zahl von ihnen fand ſich hinter den deutſchen Linien als 
6 ngene — fünftauſend Mann aus allen Him⸗ 
Istihtungen und Zonen, die auf einem nur acht Kilo— 
r breiten Raum innerhalb von drei Tagen in deutſche 
e fielen! Gegenüber der Ableugnung des Verluſtes 
von vier ſchweren Seſchützen, der beſonders be⸗ 
nend für die Größe der Niederlage war, konnte von 
cher Seite mit überlegener Ruhe erklärt werden: Es 
ir die engliſche Heeresleitung bedauerlich, daß ſie ſo 
cht von ihren Untergebenen unterrichtet wird, wenn es 
verſtändlich iſt, daß die regelmäßige Berichterſtattung 
rch die Eile, mit der die engliſchen Truppen am 25. April 
5 Schlachtfeld verließen, etwas in Unordnung gekommen 
mag. Die genommenen Geſchütze gehören nach der Be⸗ 
nung, die fie tragen, der 2. London⸗Garriſon⸗Artillery 
2, London⸗Territorial⸗Div. an. Es find 12,8⸗Zenti⸗ 
r⸗Geſchütze, die in allernächſter Zeit ihre Anweſenheit 
use Seite den Gegnern deutlich erkennbar machen 


857 Eindruck der Schlacht bei Ypern war im Ausland, 
man trotz aller Erfahrungen der letzten Monate immer⸗ 
in einiges von den großen Ankündigungen Kitcheners und 
Joffres ernſt genommen hatte, überaus ſtark. So ſchreibt 
das Stockholmer Aftonblad: 
Mach längerem Stilliegen in den Gräben find die Deutſchen 
endlich zur Offenſive übergegangen und haben auf einer Front von 
9 Kilometern die engliſch⸗franzöſiſchen Stellungen nördlich und 
nordöſtlich von Ypern erſtürmt, zugleich auch die wichtigen Ueber⸗ 
gänge über den Merkanal beſetzt. Die Stadt Ypern ſelbſt iſt von 
den Engländern in einen ſehr ſtark befeſtigten Stützpunkt mit mehre⸗ 
ren hintereinander angelegten Fortifikationslinien verwandelt wor⸗ 
den. Ein Frontalangriff könnte nur nach ungeheuren Verluſten 
zur Eroberung der Stadt führen. Ein Vorſtoß auf beiden Flanken 
ſchafft dagegen günſtige Vorausſetzungen für eine Umfaſſung des 
wichtigen, am Oſtufer baſtionartig vorſpringenden Stützpunktes der 
Alliierten. Von beſonderer Bedeutung iſt der Umſtand, daß die 
Deutſchen in Ausnutzung des Sieges die Hinderniſſe, die der Kanal 
bietet, überwinden und auf dem Weſtufer Fuß faſſen konnten. Die 
Ypernſchlacht, die ſich über 9 Kilometer erſtreckte, während die 
Winterſchlacht in der Champagne nur 7 bis 8 Kilometer umfaßte, 
& bedeutet für die Deutſchen weit mehr als nur einen örtlichen Bor: 
ſtoß. Sie ſchafft nicht nur den Uebergang über den Kanal, ſondern 
auch durch die taktiſche Umfaffung der Ppernſtellung, die die wichtig⸗ 
= ften Uebergänge beherrſcht, eine Grundlage für weiteres fiegreiches 
Vordringen. In der Ausdehnung der Schlachtfront allein liegt eine 
. gewiſſe Bürgſchaft für den dauernden Wert des Erfolges. 
5 Auf feindlicher Seite haben ſowohl die Engländer wie Franzoſen 


Deutch Siege bei Ypern, an 905 Maas un 


Der Hieb, die beſte Pe — Zehntauſend Gefangene in ſechs Tagen = 


und Belgier an den Gefechten men Die morafifie Bes 
deutung des Sieges, den junge Truppen über Gegner von mindeftens 
drei Nationen erfochten haben, die ſich in ſtarken Stellungen befan- 
den, ift nicht zu unterſchätzen. Möglicherweiſe iſt der Erfolg als 
Vorſpiel zu Kriegshandlungen von weit größerer Bedeutung an - 
uſehen.“ 
5 „ie Brückenköpfe auf dem weſtlichen Kanalufer bei den 
Orten Steenſtraate und Het Sas ſind inzwiſchen von uns aus · 
gebaut worden und feſt in unf erer Hand. Der überaus wich⸗ 
tige Knotenpunkt Poperinghe konnte infolge der Vor⸗ 
ſchiebung unſerer Front unter Feuer genommen werden, 
was den Nachſchub in dem ganzen Kampfraum zwiſchen = 
Ypern und dem Meer nachhaltig beeinflußt. Geradezu ſen⸗ = 
fationell muß die Meldung wirken, daß die Feſtung 2 
Dünkirchen am 29. April von uns unter Artil⸗ a 
leriefeuer genommen wurde Dünkirchen lag bis⸗ a 
ber fo weit vom Schuß, daß dieſe Meldung des deutſchen f 
Hauptquartiers wie eine Bombe einſchlagen muß. 8 
Auf dem entgegengeſetzten Kampfesflügel gelang es, am 1 
26. April den Hartmannsweilerkopf zurückzuerobern. | 
Dieſer deutſche Erfolg ſcheint auf das Gemüt der franzöſiſchen 


a Heeresleitung geradezu verwirrend gewirkt zu haben. Sonſt 


wäre es unerklärlich, daß ſie in zwei aufeinander folgenden 
Meldungen behauptete, die Berghöhe nicht nur zurückgewon⸗ 
nen, ſondern darüber hinaus noch Gelände gewonnen zu 
haben, während in Wahrheit der Hartmannsweilerkopf ſeit 
dem 26. in unbeſtrittenem deutſchem Beſitz war. 

Kaum geringer war die moraliſche Wirkung des deutſ chen 
Erfolges zwiſchen Maas und Moſel. Hier 
hatten die Franzoſen wochenlang erbittert angegriffen, um 
die in ſpitzem Winkel über die Maas vorſpringende deutſche 
Front zu durchbrechen. Trotz ungeheurer Kraftaufwendung oe 
und Feuerverſchwendung, trotz Giegesbulletins und hochtra⸗ a 
benden Heeresbefehlen iſt das bekanntlich mißglückt. Die deut- 5 
ſchen Truppen begnügten ſich aber nicht mit der Behauptung 
ihrer Stellung, ſondern ſie drangen in gewaltigem Nachſtoß 
in die feindliche Stellung ein, wobei innerhalb fünf Tagen N 
nicht weniger als 43 Offizier und 4000 Soldaten gefangen 
genommen wurden. Auch in der Champagne wurden be⸗ 
deutſame örtliche Erfolge erzielt. So gelang es, eine 1000 
Meter breite, 300 Meter tiefe Befeſtigungsgruppe den Fran - 
zoſen zu nehmen und in einen deutſchen Stützpunkt zu ver⸗ 
wandeln. 

Das ſind einige Beiſpiele, die zeigen, auf welche Weiſe 
French und Joffre die Deutſchen vor ſich hertreiben. Es in 
begreiflich, daß unter dieſen Umftänden, die keineswegs dem 
Programm unſerer Gegner entſprechen, im franzöſiſchen und 
engliſchen Lager große Gereiztheit herrſcht. Man verſucht 
deshalb die deutſchen Erfolge dadurch herabzuſetzen, daß man 
wieder einmal über angebliche Verletzung der Kriegs⸗ 
gebräuche klagt. Während die Engländer und die Fran 
zoſen ſich fo hochſtehender Vorkämpfer ihrer Ziviliſation be. 
dienen wie zähnefletſchender Senegalneger, wurfmeſſergeübter 
Gurkhas, menſchenfreſſeriſcher Südſeeinſulaner, während ſie 5 
mit großer Begeiſterung berichten, wie dieſe wilden Völker⸗ 
ſchaften die Künſte des Oſchungel⸗ und Wüſtenkrieges, die 
Kriegsbräuche Innerafrikas und der Sahara üben, äußern 
fie ihr allerhöchſtes Mißfallen darüber, daß die deutſchen 
Truppen die rühmlichſt bekannten Errungenſchaften der deut⸗ 
ſchen Chemie in den Dienſt der Kriegführung ſtellen, nachdem 
ihnen Franzoſen und Engländer ſeit Wochen, wenn auch nicht 
mit gleichem Erfolg, mit gutem Beiſpiel vorangegangen 
waren. In den Schilderungen der franzöſiſchen und eng. 
liſchen Blätter heißt es: 

Man hatte bemerkt, daß hinter der Druſtwehr der deulſchen 
Schützengräben etwas Außergewöhnliches vor ſich ging. Es war 
dort mehrere Bettungen hergerichtet worden. Die Deutſch 
warteten einen günſtigen Wind ab, um aus den Behältern u 
Druck ſtehende Dämpfe berauszuſchleudern. Die eee 


ihre Schützengräben verließen. 


daten ſahen mit Erſtaunen ſehr dichten, ſchwärzlichen Rauch arif 
ſich zukommen, während die Deutſchen, die augenblickliche Be— 
ſtürzung der Franzoſen ausnutzend, vom Artilleriefeuer unterſtützt, 
Die vorderſten deutſchen Soldaten 
hatten ihr Geſicht mit einer Maske bedeckt, wodurch es ihnen mög— 
lich wurde, ungefährdet die verpeſtete Zone zu durchſchreiten. Nur 
die Wirkung dieſer Gaſe habe die Alliierten zum Rückzuge ver⸗ 
anlaßt. Die Anwendung ſolcher Mittel ſei ein neuer Beweis für 
die „barbariſche“ Kriegführung Deutſchlands. Außerdem wider— 
ſpreche ſie allen Kriegsgeſetzen und ſei — wie eine Havasnote 
ausführt — durch die Haager Erklärungen, die von den Regie⸗ 
rungen in Berlin und Wien ratifiziert worden ſeien, förmlich 
unterſagt. Der „Temps“ ſchließt ſich dem Proteſt aller Blätter 


an und erklärt, die ſcheußliche Handlungsweiſe ſei mit kühlem 


Vorbedacht und mit allen Hilfsmitteln der deutſchen Wiſſenſchaft 
ausgeführt. f 

Dieſe neue Greuelhetze machte nirgends Eindruck. 
Achſelzuckend erklärten die als Richter aufgerufenen Neu⸗ 
tralen, ſie könnten die Verwendung von Rauch und Dampf 
nicht ſchlimmer finden als die übrigen Uebel, die man ſich 
im Krieg gegenſeitig zuzufügen bemüht ſei. Und der Rotter- 
damſche Courant war ſo boshaft, an den Burenkrieg zu er⸗ 
innern, in dem die Engländer mit Vorliebe Gasbomben ver⸗ 
wendeten und auf Beſchwerden erwiderten, die Buren ſollten 
ſich freuen, von einer geiſtig überlegenen Raſſe überwunden 
zu werden. Das holländiſche Blatt meint ironiſch, daß die 
jetzt von den Deutſchen verwendeten Rauchbomben offenbar 
noch beſſer ſeien als die engliſchen, ſo daß es für dieſe nur 
eine Ehre ſei, ihrerſeits von einer noch intelligenteren 
Raſſe beſiegt zu werden. Uebrigens haben gerade die Eng⸗ 
länder im Kampfraum um Ppern jede Art von unerlaub- 
ter Kriegsliſt angewendet. Sie haben ganze Abteilungen in 
deutſche Uniformen geſteckt und deutſche Gefangene als 
Deckung vor ihren Sturmkolonnen hergetrieben. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſind alle dieſe Dinge, ſolange ſie den Engländern 
nützlich find, hoch moraliſch. .. 
Der Luftkrieg hat weiterhin große Teile der Grenz⸗ 
gebiete mehr oder weniger hart betroffen. Feindliche An⸗ 


Engliſche 12,8 em Geſchütze, von denen vier bei Ypern erobert wurden 


griffe wurden gegen die Oberndorfer Gewehrfabrik und 
gegen Friedrichshafen gerichtet, ohne daß militäriſcher Scha⸗ 
den entſtand. Unter den Luftbeſuchen in England war di 
Bombardierung der Küſtenbefeſtigung von Harwich in 
der Nacht vom 29. auf 30. April beſonders erfolgreich. Sehr 
übel wurde es in Frankreich genommen, daß deutſche Flieger 
über franzöſiſchen Orten Exemplare der bereits früher er⸗ 
wähnten „Gazette des Ardennes“ abwarfen. Denn dieſe 
Zeitung enthält eine ausführliche Lifte der franzöſi⸗ 
ſchen Gefangenen, über deren Schickſal ihre Angehöri⸗ 
gen im Dunkel gehalten wurden. Die deutſche Aufklärung 
ſcheint gar nicht nach dem Geſchmack der franzöſiſchen Ver⸗ 
waltung zu ſein. 


Graf Zeppelin hat neuerdings das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe erhalten. Dem Großadmiral v. Tirpitz, dem 
Schöpfer der deutſchen Flotte, ließ der Kaiſer anläßlich ſeines 
fünfzigjährigen Dienſtjubiläums folgendes Schreiben zu⸗ 
gehen: 

Großes Hauptquartier, den 24. April 1915. 

Ich ſpreche Ihnen zu dem heutigen Gedenktage Ihres vor 
fünfzig Jahren erfolgten Eintritts in den Marinedienſt meinen 
herzlichſten Glückwunſch aus und gebe gleichzeitig meiner Freude 
darüber Ausdruck, daß es Ihnen mit Gottes Hilfe vergönnt iſt, 
dieſen Tag noch im aktiven Dienſt und in voller Rüſtigkeit zu 
begehen. Ich benutze gern auch dieſen Anlaß, Sie meiner wärmſten 
Dankbarkeit für Ihre dem Vaterlande durch den erfolgreichen 
Ausbau der Marine geleiſteten großen Dienſte zu verſichern. Mit 
berechtigtem Stolze können Sie heute auf dieſes Ihr Lebenswerk 
blicken, deſſen Bedeutung der gegenwärtige Krieg ins hellſte Licht 
geſetzt hat. Als äußeres Zeichen meiner dankbaren Geſinnung 
verleihe ich Ihnen hiermit die Schwerter zum Kreuz der Groß—⸗ 
komture des königl. Hausordens von Hohenzollern. 

gez. Wilhelm I. R. 

Erwähnt ſei noch, daß durch einen kaiſerlichen Erlaß vom 
24, April Unterſuchungen gegen Kriegsteil⸗ 
nehmer für eine Reihe von Vergehen und Verbrechen 
niedergeſchlagen wurden. 


Nach einer englischen Zeitschrift 


— 


Deutſcher Vormarſch in Nordweſt-Rußland e 


6 


Auf der Linie Libau-⸗Dünaburg — Zwinin und Oſtryhöhe 5 


Am letzten Tage des April brachte der Bericht der Oberſten 
Heeresleitung die überraſchende Kunde, daß die „Vortruppen 
unſerer im nordweſtlichen Rußland operierenden Streitkräfte 
tags zuvor die Eiſenbahnlinie Dünaburg — 
Lib au erreicht“ haben. Die Bemerkung, daß dieſes Vorgehen 
in, breiter Front erfolgte, deutet darauf hin, daß es ji) 
um ſehr bedeutende Streitkräfte handelt, die bereits beträchtlich 
weit auf ruſſiſchem Gebiet vorgedrungen ſind. Der Ort Szawle 
(Schaulen), der gleichzeitig genannt wurde, ligt an der Kreu⸗ 
zung der großen Straße Tilſit Riga mit der Eiſenbahnlinie 
Libau—Dünaburg. Die Entfernung Tilſit—Schaulen beträgt 
130 Kilometer; ebenſoweit tft es von Schaulen nach Riga, der 
Metropole der baltiſchen Provinzen. Durch dieſen deutſchen 
Vorſtoß erfährt die öſtliche Kampffront abermals eine gewal⸗ 


tige Vergrößerung. Die überlegene deutſche Führung hat auch 


hier verſtanden, aus dem Stadium des Stellungskampfes an 
dem von ihr gewählten Zeitvunkt zum raumgreifenden Bewe⸗ 
gungskrieg überzugehen 

Der deutſche Vorſtoß im Norden fällt zuſammen mit einer 


„Umgruppierung“ der ruſſiſchen Streitkräfte, die durch die ver⸗ 
nichtenden Verluſte der KRKarpathenkämpfe notwendig 
geworden iſt. 
allem als Lohn ungeheurer Aufwendungen an Material und 


Die Karpathenſchlacht hat den Ruſſen alles in 


Menſchen den Gewinn eines fünf bis zehn Kilometer breiten 
Streifens im Gebiet der Duklaſenke gebracht, während gleich⸗ 
zeitig ihr linker Flügel in dem Raum öſtlich des Uſzoker Paſſes 
chenſoweit zurückgedrängt wurde. Jede Gefahr für Ungarn 
ſcheint dauernd beſeitigt. Die ruſſiſche Ueberſchwemmung hat 
längſt ihren Höhepunkt überſchritten. Das von den Ruſſen 
beſetzte Gelände, das im September noch einen Umfang von 
120 000 Quadratkilometern umfaßte, iſt bereits auf 50 000 


zuſammengeſchmolzen. Der Zar hat gerade noch die Gelegen- 


heit ergriffen, um vor Toresſchluß der Hauptſtadt des „befrei⸗ 
ten“ Galiziens einen Beſuch abzuſtatten. Er hat in Lem⸗ 
berg vor einer Verſammlung, die Rußlands in ſolchen Din⸗ 
gen erfahrene Polizei vor dem Lemberger Schloß arrangierte, 
einen Hochruf auf das „mächtige, unteilbare Rußland“ aus⸗ 
gebracht. Dann iſt er wieder nach Haufe gefahren. Den ruſ⸗ 
ſiſchen Heerführern iſt es ſicher keineswegs beſonders feſtlich 
zumute. Oeſterreich-Ungarn, deſſen Zerſchmetterung der Gene- 
raliſſimus Nikolaus bereits im September ſeinen Verbündeten 
in den Kulturhauptſtädten Niſch, Cetinje, Paris und London 
mit telegraphiſcher Eile kundgegeben hatte, erweiſt ſich als ein 
Gegner, deſſen Kräfte mitten im ſchwerſten Kampf zunehmen 
und ſich erneuern. Sven Hedin äußerte dieſer Tage, die 
Karpathentruppen hätten im winterlichen Gebirgskrieg an 


Strapazen und Entbehrungen vielleicht mehr erduldet 


als irgendwelche Menſchen früher. 

Ueber den entſcheidenden Kampf um die Kobilahöhe 
geben wir einen Bericht des öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegs⸗ 
preſſequartiers auf Scite 14 dieſer Nummer wieder. Kaum 
minder bedeutſam war die Erſtürmung des Zwinin durch 
die erſte deutſche Diviſion v. Conta. Dieſe glorreiche Waf⸗ 
ſentat bildete den Abſchluß ſchwerſter Kämpfe und Leiden in 
Froſt und Tauwetter gegenüber einem Feind, der zäh und er⸗ 
bittert kämpfte. Der eigentliche Sturm erfolgte am 9. April. 
Die letzten Tage vorher gab die Artillerie täglich ſogenanntes 
Sperrfeuer auf und hinter die feindliche Front. Eine Linie 
hinter den feindlichen Stellungen wird dabei derart beſtrichen, 
daß weder der geworfene Feind durch dieſe Feuerlinie zurück, 
noch heraneilende Reſerven vorwärts gelangen können. Dieſe, 
eine Woche lang zu verſchiedenen Zeiten immer je 20 bis 30 
Minuten lang durchgeführte Tätigkeit, die die Ruſſen anfäng⸗ 
lich ſehr beunruhigte, machte ſie ſchließlich irre, ſo daß bei 
Sperrfeuer die Reſerven überhaupt nicht mehr in Bereitſchaft 
traten. Vormittags 8 Uhr 30 begann der Sturm. Um 8 Uhr 
bereits hatte eine verheerende Artillerie- und Minenwerfer⸗ 


vorbereitung eingeſetzt. Dann gingen die Sturmkolonnen, 


ea 


hauptſächlich Oſtpreußen, vor. Huſarenxittmeiſter Freiherr 
v. Schimmelmann, Bataillonskommandant im Infanterie⸗ 
Regiment drang mit ſeinen Leuten als erſte in einen 
ruſſiſchen Graben ein. Faſt gleichzeitig brach das öſtlich an⸗ 
ſchließende Grenadier-Regiment Nr. aus den Stellungen vor, 
warf den Feind ebenfalls und machte etwa 1500 Gefangene. 
Dabei entſtand manchmal die Situation, daß die Ruſſen ſich in 
den Sprengtrichtern feſtſetzten und von den ſchon weiter oben 
ſtehenden Deutſchen hinausgetrieben werden mußten. Die 
große Zahl der Gefangenen beweiſt, mit welch großem Kräfte⸗ 
aufwand die ſchmale Front von den Ruſſen verteidigt wurde. 
Auch zwanzig Maſchinengewehre wurden erbeutet, in großer 
Eile in umgekehrte Schußrichtung gebracht und pfefferten nun 
mörderiſch in die gegen Koziowa flüchtenden ruſſiſchen Haufen 
hinein. a 
Die benachbarte Oſtryhöhe, deren ſteile Hänge von 
den Ruſſen zu einer für uneinnehmbar gehaltenen Feſtung 
ausgebaut worden waren, wurde von dem öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Korps Hoffmann am 24. April durch Sturm⸗ 
angriff erobert. Zwei deutſche 15-Zentimeter⸗Haubitz⸗ 
batterien, zwei deutſche leichte Haubitzbatterien und auf 
öſterreichiſch-ungariſcher Seite eine Gebirgshaubitzbatterie 
und eine Gebirgskanonenbatterie belegten den einen Kilo⸗ 
neter breiten Stellungsraum mit einem ununterbrochenen 
Geſchoßhagel. Die Wirkung dieſes Artilleriefeuers wurde noch 
erhöht durch die Sprengung von Minenwerfern. Der un⸗ 
mittelbar gegenüberliegende Oſtry glich einem feuerſpeienden 
Berg. Unabläſſig folgten ſich krachende Detonationen, die in 
den Tälern ein rollendes Echo weckten. Die Kuppe war in ein 
Meer von Geſchoßwolken, Dämpfen, Rauch- und Erdfontänen 
gehüllt. Rote und weiße Schrapnellſchäfchen prallten mit rie⸗ 
ſigen, gelbgrünen Sprengwolken der Minenwerfer zuſammen. 
Schwere Granaten riſſen die Hinderniszone weithin ſichtbar 
auf, pechſchwarze und braune, wallende Kegel aufwerfend. 
Hohe Tannenſtämme auf dem Höhenrand wankten und ſtürzten, 
in Flammen getaucht, zuſammen. Natürlich blieb auch die ruſ⸗ 
ſiſche Artillerie nicht müßig. Mit verzweifelter Haſt ſchoß ſie 
wild in den Stuemraum hinein, und auch die von ihr vermutete 
Anmarſchlinie der Reſerven war unter ſtändigem Feuer. In 
dieſem Hinüber und Herüber von krepierenden Geſchoſſen, in 
deren chaotiſchen Lärm unaufhörlich Maſchinengewehre knat⸗ 
terten, hatte es manchmal den Anſchein, als gerate der ganze, 
von Sprengmaſſen aufgewühlte Berg ins Wanken. Mittler⸗ 
weile hatte Oberſtleutnant Guillaume vom Korps Hoffmann 
einen Teil ſeiner Kräfte aus ſüdlicher und ſüdweſtlicher Rich- 
tung zum Sturm angeſetzt, während Teile der deutſchen Divt- 
ſion vom Weſten her eingeſetzt wurden. Um 10,30 Uhr be⸗ 
gann auf allen Fronten der Sturm. Mit energiſcher Wucht 
brachen die Sturmkolonnen auf dem ſchmalen Hang vor, 
ſtürmten die ruſſiſchen Poſitionen an, und im erſten wütenden 
Anprall wurden drei Schützengräben überrannt. Die be⸗ 
herrſchende Höhe 1025 wurde genommen, mindeſtens 200 un⸗ 
verwundete Gefangene gemacht. Ein öſtlich von dieſem Trigo⸗ 
nometerpunkt angeſetzter Angriff kam in flankierendem Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer zum Stehen, wurde nochmals wiederholt 
und wiederum abgewieſen, gelang aber dann am folgenden 
Tage. An dem. ſiegreichen Angriff waren hauptſächlich Batail⸗ 
lone des Honved⸗Regiments beteiligt. Während der Er⸗ 
ſtürmung des Oſtry ſtanden im Bereich der Zwininſtellung 
zwei deutſche Bataillone in Reſerve, um ſofort nach einem er 
folgreichen Ausgang die nunmehr zur Tat gewordene Beherr⸗ 
ſchung der Straße auszunutzen und gegen Koziowa vorzugehen. 
Das geſchah denn auch, und in raſchem Vorſtoß gelang es, den 
vom Oſtry nach Koziowa führenden Rücken den Ruſſen eben⸗ 
falls gänzlich zu entreißen. Der Sturm auf den Oſtry begeg⸗ 
nete einem ſehr tapferen, zähen Widerſtand des Feindes, der 
ſich namentlich in dem fürchterlichen Artilleriefeuer und in der 
Wirkung der Minenwerfer ſehr ausdauernd verhielt. 8 
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Ruſſen an dieſem Teil der 
amerikaniſche Munition 


Teuerung herrſcht, daß in Petersburg und Moskau 
Lebensmittelgeſchäfte geſtürmt und geplündert wurden. Die 
Petersburger Zeitung „Njetſch“ veröffentlicht einen Artikel 
„Unter dem Drucke der Teuerung“, der ſehr peſſimiſtiſche Aus⸗ 
führung über die Lebensmittelfrage enthält. Man hatte mit 
einem Mangel an ausländiſchen Produkten gerechnet, nie— 
11 5 aber dachte daran, daß eine derartige Not entſtehen 
könnte. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Bei WMpern errangen wir 


8 


weitere Erfolge. Das am 23. April eroberte Gelände nördlich von 
Ypern wurde auch geſtern gegen feindliche Angriffe behauptet. Weiter 
öſtlich ſetzten wir unſeren Angriff fort, ſtürmten die Ferme Golaert 


5 ſüdweſtlich von St. Julien ſowie die Orte St. Julien und Kerſſelaere 


und drangen ſiegreich gegen s'Grafenstafel vor. Bei dieſen Kämpfen 


wurden etwa 1000 Engländer gefangengenommen und mehrere Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. 


Ein engliſcher Gegenangriff gegen unſere 
Stellung weſtlich von St. Julien wurde heute früh unter ſchwerſten 
Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen. Weſtlich von Lille wurden 
Angriffsverſuche der Engländer durch unſer Feuer im Keim erſtickt. 
In den Argonnen ſchlugen wir nördlich von Le Four de Paris einen 
Angriff zweier franzöſiſcher Bataillone ab. Auf den Maashöhen 
ſüdweſtlich Combres erlitten die Franzoſen eine ſchwere Niederlage. 
Wir gingen hier zum Angriff über und durchbrachen in einem An⸗ 


ſturm mehrere hintereinanderliegende franzöſiſche Linien. Nächtliche 


Verſuche der Franzoſen, uns das eroberte Gelände wieder zu ent⸗ 


reißen, ſcheiterten unter ſchweren Verluſten für den Feind. 24 fran⸗ 


franzöſiſcher Nachtangriff. 


zöſiſche Offiziere, 1600 Mann und 17 Geſchütze blieben bei dieſen 
Kämpfen in unſerer Hand. Zwiſchen Maas und Moſel kam es ſonſt 
nur an einzelnen Stellen unſerer Südfront zu Nahkämpfen, die bei 
Ailly noch nicht abgeſchloſſen ſind. Im Prieſterwalde mißglückte ein 
In den Vogeſen behinderte auch geſtern 
ſtarker Nebel die Gefechtstätigkeit. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Lage im Oſten iſt 


' unverändert. Zwei ſchwächliche Angriffe der Ruſſen weſtlich Ciechanow 


wurden abgewieſen. 


Als Antwort für Bombenabwürfe der Ruſſen 
auf die friedliche Stadt Neidenburg wurde der Eiſenbahnknotenpunkt 


Bialyſtok von uns nochmals mit 20 Bomben belegt. 


26. April. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Bei Ypern dauerten die 
Kämpfe an. Auf dem weſtlichen Kanalufer iſt Lizerne, das die Fran⸗ 
zoſen wiedergenommen zu haben behaupten, in unſerem Beſitz. Auch 


öſtlich des Kanals wurde das eroberte Gelände behauptet. Die Zahl 


der eroberten Geſchütze ſtieg auf 45, worunter ſich nach wie vor die 
vier ſchweren engliſchen Geſchütze befinden. Noroweſtlich Zonnebeke 
ſetzten wir unſere Angriffe fort und machten dabei mehr als 1000 Ka⸗ 


nadier zu Gefangenen. Die Geſamtzahl der Gefangenen erhöht 
ſich damit auf 5000. Ein ſonderbares Völkergemiſch — Senegal⸗ 
neger, Engländer, Turkos, Inder, Franzoſen, Kanadier, Zuaven, 


Algerier — fand ſich hier auf verhältnismäßig kleinem Raume zu⸗ 


ſammen. In der Champagne ſchlugen wir nördlich von Beau⸗Séjour 
zwei franzöſiſche Nachtangriffe ab. Auf den Maashöhen machte unſer 
Angriff gute Fortſchritte. Mehrere Bergrücken hintereinander bis 
zur Höhe weſtlich von Les Eparges wurden im Sturm genommen, 
mehrere hundert Franzoſen und einige Maſchinengewehre fielen in 
unfere Hände. Im Ailly⸗Walde ſcheiterten feindliche Vorſtöße. In 
den Vogeſen führte unſer Angriff zur Wiedereroberung des Hart⸗ 
mannsweilerkopfes. Die Siegesbeute unſerer Truppen betrug hier: 
11 Offiziere, 749 Franzoſen, 6 Minenwerfer, 4 Maſchinengewehre. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Einige ſchwache ruſſiſche 


Nachtangriffe nordweſtlich von Ciechanow wurden abgewieſen. Die 
Lage iſt unverändert. 
27. April. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In Flandern griffen 


die Engländer mit ſehr ſtarken Kräften die neue Linie unſerer Stel⸗ 
lungen nördlich und nordöſtlich von Ypern an, die drei bis vier Kilo- 


meter ſüdlich der bisherigen von dicht nördlich der D'Houdt Ferme 


am Yſer⸗Kanal über St. Julien in Richtung auf s'Grafenstafel verläuft. 
Die Angriffe, die von der deutſchen Artillerie ſüdöſtlich von Ypern 
teilweiſe im Rücken gefaßt wurden, brachen unter außergewöhnlich 
ſchweren Verluſten ſchon im Feuer völlig zuſammen. Die durch die 


feindliche Artillerie gänzlich zuſammengeſchoſſenen Häuſer von Li⸗ 
zerne ſind von uns in der letzten Nacht geräumt worden; der un⸗ 


mittelbar öſtlich davon auf dem linken Kanalufer gelegene Brücken⸗ 


kopf wird gehalten. In den bisherigen Kämpfen bei Mpern haben 
unſere Truppen 50 Maſchinengewehre erbeutet. Den wichtigen Eiſen⸗ 
bahnknotenpunkt und Etappenhauptort Poperinghe, etwa 12 Kilo⸗ 
meter weſtlich von Ypern, haben wir mit ſichtlichem Erfolge zu be« 
ſchießen begonnen. Im Argonnerwalde wurde nordöſtlich von 


Vienne⸗le Chateau ein nächtlicher franzöſiſcher Angriff abgewieſen. 
Auf den Maashöhen errangen wir auch geſtern weitere Vorteile, trog⸗ 
Feindliche Angriffe 


dem die Franzoſen neue Kräfte heranzogen. 
gegen unſere Combres⸗Stellung ſcheiterten. Ein heftiger Angriff im 


Ailly⸗Walde wurde von uns unter ſtarken Verluſten für den Feind I 


zurückgeſchlagen. Auch weiter öftlich gewann der Feind keinen Boden. 


Im nächtlichen Nahkampf arbeiteten wir uns im Prieſterwalde erfolge a 
reich vor. Gegen unſere Stellung auf dem Hartmannsweilerkopf ging 


der Feind geſtern abend mehrere Male zum Angriff vor; alle An⸗ 
griffe mißglückten. ; 
Die Oſtlage ift unverändert. 
28. April, ö / 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In Flandern verſuchten 
die Engländer auch geſtern, das verlorene Gelände wiederzuerobern. 


Nachmittags ſetzten fie beiderſeits der Straße Ypern —Pilkem zum 


Angriff an, der 200 Meter vor unſerer Stellung vollkommen zuſam⸗ 
menbrach. Das gleiche Ergebnis hatte in den Abendſtunden ein 
zweiter engliſcher Vorſtoß weiter öſtlich. Auch hier hatte der Feind 
ſtarke Verluſte. Auf dem weſtlichen Kanalufer griff der Feind nicht 
an. In der Champagne wurde heute nacht nördlich von Le Mesnil 
eine umfangreiche franzöſiſche Befeſtigungsgruppe von uns geſtürmt 
und gegen mehrere feindliche Gegenangriffe ſiegreich behauptet und 
ausgebaut; der Feind erlitt ſtarke Verluſte, 60 unverwundete Fran⸗ 
zoſen, 4 Maſchinengewehre und 13 Minenwerfer fielen in unſere 


Hand. Zwiſchen Maas und Mofel fanden am Tage nur heftige Ar⸗ 


tilleriekämpfe ſtatt. Ein ſtarker franzöſiſcher Nachtangriff im Prieſter⸗ 
walde wurde blutig und für die Franzoſen verluſtreich abgeſchlagen. 
Gegen unſere Stellung auf dem Hartmannsweilerkopf haben die 
Franzoſen nach den mißglückten Vorſtößen vom 26. April keine 
weiteren Angriffe verſucht. Bei Altkirch ſchoß einer unſerer Flieger 
ein franzöſiſches Flugzeug ab. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Durch Angriff ſetzten wir 


uns nordöſtlich und öſtlich von Suwalki in Beſitz ruſſiſcher Stel⸗ 
lungen auf einer Frontbreite von 20 Kilometern. Nördlich von 
Praſnyſz wurden geſtern zwei Offiziere, 470 Ruſſen gefangen genom⸗ 
men und drei Maſchinengewehre erbeutet. 

29. April. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Unſere auf dem weſtlichen 
Kanalufer befindlichen Stellungen nördlich von Ypern am Pperlee- 
Bach bei Steenſtraate und Het Sas werden ſeit geſtern nachmittag 
ununterbrochen aber vergeblich angegriffen. Oeſtlich des Kanals 
ſcheiterte ein gegen unſeren rechten Flügel von Franzoſen, Als 
geriern und Engländern geſtern abend gemeinſam unternommener 
Angriff unter ſehr ſtarken Verluſten für die Feinde. Die Zahl der 
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von uns in den Kämpfen nördlich von Mern erbeuteten feindlichen 


Geſchütze hat fi auf 63 erhöht. Feindliche Minenſprengungen an 
der Eiſenbahn La Baſſee —Bethune und in der Champagne nördlich 
von Le Mesnil waren erfolglos. Bei Le Mesnil wurden nächtliche 
franzöſiſche Angriffe gegen die von uns geſtern nacht eroberten Stel⸗ 
lungen unter ſtarken Verluſten für den Feind abgeſchlagen. Die hier 
gemachten franzöſiſchen Gefangenen befanden ſich in jammervoller 
Verfaſſung; ſie zitterten vor Angſt, da ihnen von ihren Offizieren 
vorgeredet war, fie würden, wenn fie in deutſche Gefangenſchaft ges 
raten, ſofort erſchoſſen. Auf den Maashöhen ſüdöſtlich von Verdun 
ſchoben wir unſere Stellungen um einige hundert Meter vor und be⸗ 
feſtigten fie. — In den Vogeſen iſt die Lage unveränderk. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. 


von. Bei Dachowo ſüdlich von Sochaczew eroberten wir einen au 
ſchen Stützpunkt. | M 4 
30. April. 


rege feindliche Fliegertätigkeit, Fliegerbomben richteten in Oſtende 

nur erheblichen Schaden an Häuſern an. Die Feſtung Dün⸗ 
kirchen wurde geſtern von uns unter ier 
feuer genommen. 


den Orten Steenſtraate und Het Sas ſind von uns ausgebaut und 
ft in unſerer Hand. Oeſtlich des Kanals, nördlich von Mpern, ver⸗ 
ſuchten Zuaven und Turkos unſeren rechten Flügel anzugreifen; ihr 
griff brach in unſerem Feuer zuſammen. 

In der F nördlich von Le Mesnil konnten die 
8 nzofen nichts von der ihnen vorgeſtern entriſſenen Stellung 
dergewinnen. Die 1000 Meter breite und 300 Meter tiefe Be⸗ 
igungsgruppe iſt von uns in ihrem Umfange umgebaut 
nd wird gehalten. f 
in den Argonn en erſtürmten unſere Truppen nördlich von 
ur de Paris einen feindlichen Schützengraben, nahmen einen 
r, 30 Mann gefangen und hielten das eroberte Gelände 
n mehrfache feindliche Angriffe. Bei Cornay am Oſtrand der 


wiſchen Maas und Moſel griffen die Franzoſen geſtern die 
uns eroberten Stellungen auf den Maashöhen erfolglos an, 
nördlich von Flirey ſcheiterte ein feindlicher Angriff unter 
n Verluſten. Bei den Kämpfen auf den Maashöhen vom 24. 
8. April haben die Franzoſen allein an Gefangenen 
Offiziere, darunter 3 Regimentskommandeure, und rund 4000 
an verloren. 

ie Küſtenbefeſtigung Harwich an der engliſchen Oſtküſte 
de heute nacht mit Bomben belegt. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Vortruppen unſerer 
nordweſtlichen Rußland operierenden Streitkräfte 1 


24. April. 
AJgn den Karpathen ſtellenweiſe fe Geſchütztampf. Im Ab⸗ 
ſchnitte des Uzſoker Paſſes während des Tages vereinzelte Vorſtöße 
er Ruſſen, die durchwegs abgewieſen wurden. Nachtangriffe des 
eindes entlang der Turkaer Straße und weſtlich dieſer ſcheiterten 
euerdings unter großen Verluſten des > 


25. April. 
An der Karpathenfront wurde im Orawa⸗Tale bei Koziowa ein 
neuer Erfolg erzielt. Nach tagelangem, mit großer Zähigkeit durch⸗ 


; Oſtry ſüdlich Koziowa. Gleichzeitig gelang es den anſchließenden 

2 deutſchen Truppen, an und weſtlich der Straße Raum nach vorwärts 
zu gewinnen. In Summa wurden 652 Ruſſen gefangen. Durch die 
Erſtürmung der Höhe Oſtry und durch die Eroberung des ZSwinin⸗ 
Rückens Anfang April iſt nunmehr der Feind von den verbündeten 
Truppen aus der ganzen, ſeit Monaten zähe verteidigten Stellung 
beiderſeits des Orawa⸗Tales geworfen. In den übrigen Abſchnitten 
der Karpathenfront vereinzelt Geſchützkampf. 

26. April. 

= An der Karpathenfront dauern die Kämpfe im Abſchnitte öſtlich 
des Uzſoker Paſſes fort. Eine unſerer Angriffsgruppen eroberte 
geſtern ſüdöſtlich von Koziowa einen neuen Stützpunkt des Feindes 
und machte 7 Offiziere und über 1000 Mann zu Gefangenen. Um die 
5 verlorene Höhe zurückzuerobern, begannen die Ruſſen mehrere heftige 

Geegenangriffe und verſuchten auch in den Nachbarabſchnitten ver⸗ 
einzelte Vorſtöße. Der Hauptangriff des Feindes richtete ſich gegen 
die Höhe Oſtry und die öſtlich anſchließende Stellung. Nach länge⸗ 
rem Kampfe war dieſer Anſturm unter ſchwerſten Verluſten der 
an zurückgeſchlagen. Zwei Bataillone des Gegners wurden hier⸗ 

bei völlig vernichtet, einige hundert Mann gefangen. Die ſofort ein⸗ 
= ſetzende Verfolgungsaktion brachte uns in den Beſitz von 26 Schützen⸗ 
E gräben und vielem Kriegsmaterial. Auch in den übrigen Abſchnitten 
8 wurden die Nachtangriffe des Feindes blutig abgewieſen. Vor den 
2 Stellungen des Uzſoker Paſſes ging der Gegner nach abgeſchlagenem 
E Angriff fluchtartig zurück. In den geſtrigen Kämpfen wurde das 
; bisher gewonnene Gebiet trotz verzweifelter Gegenangriffe der Ruſſen 


Weſtlicher 1 48 An der Kuſte berrſcte 


= In Flandern verlief der Tag ohne beſondere Ereigniffe; nachts 
griff der Feind zwiſchen Steenſtraate und Het Sas an, das Gefecht 
dauert noch an. Die Brückenköpfe auf dem weſtlichen Kanalufer bei 


nen ſtürzte ein feindliches Flugzeug ab, die Inſaſſen ſind tot. 


geführtem Sappenangriff erſtürmten geſtern unſere Truppen die Höhe 


Südlich von Kalwarſa gef 
ſetzten wir uns in Beſitz des Dorfes Kowale und der Höhe ſüdlich da⸗ 


unter harten Berhiften. 5 Offiziere, 500 Ruſſen fielen unver⸗ 
wundet in unſere Hände. Auch weiter ſüdlich zwiſchen Kalwarja 


und Auguſtow mißglückten ruſſiſche Vorſtöße. 25 


1. Mai. 5 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Die geſtern gemeldeten 


Kämpfe auf dem weſtlichen Kanalufer nordweſtlich von Ypern ende- - 


ten mit einem ſehr verluſtreichen Mißerfolg des Feindes. Oeſtlich 
des Kanals nördlich von Ypern ſtieß der Feind mehrere Male ver⸗ 
geblich vor. Die Feſtung Dünkirchen wurde weiter unter Artillerie 
feuer gehalten. Zwiſchen Maas und Moſel kam es zu Infanterie⸗ 
kämpfen nur in der Gegend zwiſchen Ailly und Apremont. Die 
franzöſiſchen Angriffe ſcheiterten ſämtlich unter ſtarken Verluſten. 
Am 29. April wurde Reims in Erwiderung auf die Beſchießung unſe⸗ 


rer rückwärtigen Ruheortſchaften mit einigen Granaten beworfen. et 
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Der Feind verlor geſtern drei Flugzeuge. Ein engliſches Flugzeug 
wurde ſüdweſtlich von Thielt heruntergeſchoſſen. Ein anderes Flug⸗ 


zeug wurde bei Wieltje nordöſtlich von Ypern zum Abſturz gebracht 


und zuſammengeſchoſſen. Das dritte wurde aus einem feindlichen Ge⸗ 
ſchwader heraus bei Nieder-Sulzbach i. E. zur Landung gezwungen. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Das Gefecht bei Szawle 
iſt günſtig für uns verlaufen. Nach ſtarken Verluſten flüchteten die 
Ruſſen, nachdem ſie Szawle an allen vier Ecken angeſteckt hatten, in 
Richtung auf Mitau weiter. Die Verfolgung wird fortgeſetzt. An 
Gefangenen ſind bisher etwa 1000 gemacht, daneben fielen 10 Ma⸗ 
ſchinengewehre, große Mengen von Bagage, 1 und 
beſonders viel Munition in unſere Hände. 


Feindliche Angriffe bei Kalwarja und ſüdweſtlich wurden ver⸗ 


luſtreich abgeſchlagen, wobei wieder 350 Ruſſen gefangen genommen 
wurden. Dagegen gelang es den Ruſſen ſüdweſtlich von Auguſtow, 
eine deutſche Vorpoſtenkompagnie nächtlicherweile zu überfallen. 

Oeſtlich von Plock und auf dem Südufer der Pulte wurden 
es Tufſiſche Dorjöbe abgewiefen. 


Die Meldungen des Sfterreichifh- ungariſchen Generalſtabes 


nicht nur behauptet, ſondern ſüdöſtlich von Koziowa noch erweitert. 
An der Front weſtlich des Uzſoker Paſſes, in Galzien und Polen, jo: 
wie auch am Dnjeſtr und in der Bukowina Geſchützkämpfe. 

27. April. 

An der ganzen Front keine beſonderen Ereigniſſe. In manchen 
Abſchnitten heftige Geſchützkämpfe. In den Karpathen haben die 
Ruſſen ihre verlustreichen Angriffe gegen unſere Stellungen am 
Uzſoker Paß und in den öſtlich anſchließenden Frontabſchnitten zu⸗ 
nächſt wieder eingeſtellt. 

28. April. 


Die allgemeine Lage iſt unverändert. In den Karpathen ſowie 
in Ruſſi iſch⸗Polen vereinzelt heftiger Geſchützktampf. Unſere Artillerie 
brachte zwei Munitionsdepots der Ruſſen durch Volltreffer zur Ex⸗ 
ploſion. Wiederholte Nachtangriffe des Feindes im Abſchnitte öſtlich 


der Höhe Oſtry wurden abgewieſen. In Südoſtgalizien und in der 


Bukowina keine beſonderen Ereigniſſe. 
29. April. 

Die allgemeine Lage iſt unverändert. 
Polen und in den Karpathen in mehreren Abſchnitten heftige Ge- 
ſchützlämpfe. Unſere Artillerie feuerte mit ſehr guter Wirkung gegen 
ruſſiſche Unterkunft: und Munitionsobjekte. Im Opor⸗Tale verſuchte 
der Feind nach mehrſtündigem erfolgloſen Artilleriefeuer nachts 
einen Vorſtoß gegen die Höhenſtellungen unſerer Infanterie, wurde 
jedoch nach kurzem Kampf an der ganzen Front abgewieſen. 
30. April: 

An ber allgemeinen Situation hat ſich nichts geändert. 


711 EU 


Wäh⸗ 
Neuerliche heftige 


ruſſiſche Na 0 im Orawa⸗ und Oportal wurden, wie 


ſtets früher, unter großen Verluſten des Feindes abgewieſen. 


Meldung des e ungarifchen Flottenkommandos 


28. April. 

Unterſeeboot V, Kommandant Linienſchiffsleutnant Georg Ritter 
von Trapp, hat im Joniſchen Meere den franzöſiſchen Panzer- 
kreuzer „Leon Gambetta“ torpediert und verſenkt. 
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An der Front in Ruſſiſch 
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Im Artilleriebeobachtungsſtand 


Zeichnung von Kanonier Paul Helwig 
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Unterfeetaten und ihr cg, 
Die ſchneidige Leiſtung eines öſterreich-ungariſchen Tauchboots — Engliſche Miniſter als Verleumder 


Winſton Churchill, Englands Marineminiſter, der am 
27. April die Helden unſerer Unterſeeboote erneut mit Ver⸗ 
leumdungen überhäufte, um vor dem Unterhaus ihre „un⸗ 


Von einem glänzenden Erfolg der verbündeten Kriegs⸗ 
marine wurde uns am 28. April Kunde: Das öſterreich⸗ 
ungariſche Unterfeeboot „U 5“ hat den franzöſiſchen Pan- 
zerkreuzer „Leon Gambetta“ im Joniſchen Meer verſenkt. 
In kühnem Wagen hatte das Boot, eines der älteſten ſeiner 
Gattung, einen Vorſtoß aus der Adria unternommen, um 
feindliche Kriegsſchiffe aufzuftöbern und den gegneriſchen 
Seeſtreitkräften nach Möglichkeit Abbruch zu tun. Bei 
Santa Maria di Leuca, in der Gegend der Südſpitze Apuliens, 
ſüdlich von Brindiſi, fand das kleine Fahrzeug den franzö⸗ 
ſiſchen Panzerkreuzer „LE on Gambetta“, den es ſofort 
angriff und durch zwei zielſicher abgefeuerte Torpedos zum 
Sinken brachte. Das vernichtete Schiff gehörte zu den grö. 
ßeren Panzerkreuzern der franzöſiſchen Kriegsflotte; bei 
einer Waſſerverdrängung von 12,600 Tonnen und einer 
Maſchinenſtärke von 29 000 Pferdekräften entwickelte es 
eine Geſchwindigkeit von 23 Seemeilen. Seine Armierung 
von vier Stück 19-Zentimeter- und ſechzehn Stück 16⸗Zenti⸗ 
meter⸗Geſchützen, zu denen ſich vierundzwanzig kleinkalibrige 
Schnellfeuergeſchütze geſellten, verliehen ihm eine für 
Kreuzerzwecke ſehr bedeutende artilleriſtiſche Wirkungs⸗ 
fähigkeit. Der Verluſt des Kreuzers war für Frankreich um 
ſo empfindlicher, als ſeine Marine auch vor den Dardanellen 
ſchwer gelitten hat. Beſonders groß aber war der Menſchen⸗ 
verluſt: 732 Mann, darunter faſt ſämtliche Offiziere mit dem 
Konteradmiral Senet an der Spitze, ſind ertrunken. Die 
kleine öſterreich⸗ungariſche Seemacht hat bereits früher ihre 
Wachſamkeit und Leiſtungsfähigkeit bewieſen durch die Ver⸗ 
nichtung eines franzöſiſchen Unterſeeboots und die erfolg⸗ 
reiche Torpedierung eines der modernſten franzöſiſchen 
Schlachtſchiffe, die in der Straße von Otranto erfolgte. 

ö Der Erfolg im Mittelmeer war ein neues Zeichen für 
die Tatſache, daß die Unterſeeboote für die Machtverhältniſſe 
zur See eine grundſtürzende Umgeſtaltung anbahnen. Die 
Nervoſität und Gehäſſigkeit der Engländer erklärt ſich leicht 
aus den ſchweren Sorgen und ſchlafloſen Nächten, die den 
Nutznießern der jetzigen Machtverhältniſſe plötzlich entſtanden 
find, Am deutlichſten und brutalſten äußerte ſich wieder 


n 


ehrenhafte Behandlung“ zu rechtfertigen, die erfolgt iſt, um 


vor der Welt den anmaßenden und unverſchämten Anſpruch = 
Englands zu ſtützen, der Menſchlichkeit und der Kulturwelt 
eine ehrliche Kampfesweiſe zu inſzenieren, nur weil ſie der 


engliſchen Kriegführung höchſt bedrohlich erſcheint. Daß 
Deutſchland den Gewaltakt gegen 39 gefangene Mann⸗ 
ſchaften durch Vergeltungsmaßnahmen gegenüber 39 eng⸗ 
liſchen Offizieren aus den vornehmſten Familien des Landes 
erwiderte, kam anſcheinend unerwartet, denn England hat 


immer noch nicht gelernt, daß die Deutſchen hoch genug ſind, 


die britiſche Nation nicht als eine höhere Gattung der Menſch⸗ 
heit zu betrachten, ſondern gleiches mit gleichem vergelten. 
Unter dem Druck dieſes deutſchen Vorgehens wurde im 
Oberhaus ſcharfe Kritik an dem Vorgehen Churchills geübt. 


Lord Curzon ſprach von einer bedenklichen Eigen⸗ 


mächtigkeit des Marineminiſters, der ſchon früher durch 
ſeine „ſelbſtändige“ Handlungsweiſe tiefe Beunruhigung und 
Beſorgnis im Land erweckt habe. 3 
Auf die gleiche Stufe, wie Churchill, ſtellten ſich durch 
verleumderiſche Behauptungen über die angeblich ſchlechte 
Behandlung der britiſchen Kriegsgefangenen in Deutſchland 
der Miniſterpräſident Asguith und der Henker von 
Omdurman, Lord Kitchener of Khartoum, der behaup⸗ 


tete, Deutſchlands Handlungen wetteiferten mit der bar⸗ 


bariſchen Wildheit der Derwiſche im Sudan. ER 
Mit dieſen elenden Hetzereien vergleiche man, was die 


Daily News einen Monat zuvor ſehr verſtändig geäußert 


hatte: es ſei höchſt gefährlich, durch Verbreitung oft 


ſtark übertriebener und manchmal zweifel⸗ 


los falſcher Mißhandlungsgeſchichten un⸗ 
nötige Verbitterung und Haß zu erzeugen. — Die Erzeugung 
von Verbitterung und Haß war offentſichtlich die Abſicht der 
ehrenwerten Miniſter, die Grund haben, die wachſende Kritik 
an ihren Leiſtungen und Taten durch den berauſchenden 
Nebel chauviniſtiſcher Aufregung zu paralyſieren. : 


Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns Waffenbund 


Gemeinſames Durchhalten bis zum ſchließlichen Erfolg! — Ein Rückblick des Grafen Tiſza. — Der ungariſche Honvedminiſter 
1 über den modernen Krieg 


Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung veröffentlichte 
am 24. April eine Note, die gegenüber falſchen Friedens⸗ 
gerüchten folgendes feſtſtellte: 

„Von verſchiedenen Seiten hören wir, daß in Stadt und Land 
Gerüchte über die Anbahnung von Friedensverhand⸗ 
lungen in Umlauf geſetzt werden. Des näheren wird an« 
gedeutet, daß vorbereitende Schritte zur Herbeiführung eines 
Sonderfriedens mit England auf der Grundlage gewiſſer eng⸗ 
liſcher Wünſche und Forderungen im Gange ſeien oder in Gang 
gebracht werden ſollen. Kein Urteilsfähiger kann 
daran denken, die für Deutſchland günſtige 
Kriegslage zugunſten eines vorzeitigen 
Friedensſchluſſes mit irgendeinem ſeiner 
Feinde preiszugeben. Nach der vorläufig allgemein 
möglichen allgemeinen Umſchreibung des Kriegszieles, die der 
Reichskanzler in ſeinen Reden gegeben hat, müſſen wir jeden 
Vorteil der militäriſchen Lage benutzen, um Sicherheit zu 
ſchaffen, daß keiner mehr wagen wird, unſeren Frieden zu 
ſtören. Dabei muß es bleiben. Die Gerüchte über deutſche 
Friedensneigungen ſind gegenüber unſerer unverminderten 
Entſchloſſenheit zur Niederkämpfung der Gegner törichte oder 
böswillige, auf jeden Fall aber müßige Erfindungen.“ 

In ähnlicher Weiſe nahm der ungariſche Miniſterpräſident 
Graf Tiſza im ungariſchen Abgeordnetenhaus 
Stellung. In einer großen Rede begründete er die Aus d eh⸗ 


nung der Landſturmpflicht, die dem Entſchluß entſpringe, 
alle militäriſchen Vorbedingungen für den langen und aufge- 
zwungenen Krieg zu ſchaffen, den Oeſterreich⸗-Ungarn mit der 
äußerſten Anſpannung aller Kräfte bis zum ſchließ⸗ 
lichen Erfolg fortführen werde. „In den ſchweren zwei erſten 
Monaten,“ ſo fuhr er fort, „als die Kraft Deutſchlands auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz gebunden war, lag der Monarchie die 
Aufgabe ob, den Angriff der ruſſiſchen Hauptkräfte allein aufzu⸗ 
halten. Als wir im Oktober, vereint mit den Truppen unſeres 
Verbündeten, die erſte Offenſive begannen, erwieſen ſich die für 
dieſen Zweck zur Verfügung ſtehenden Truppen wiederum als un⸗ 
zureichend. Die heldenmütige Entſchloſſenheit, die unſere und die 
mit uns verbündeten Truppen bis unter die Mauern von War⸗ 
ſchau und Iwangorod geführt hat, hat nicht den vollen Erfolg 
gebracht. Der Uebermacht gegenüber mußten wir uns zurückziehen, 
und es kam jener Augenblick, in welchem die zu ungeheuren Di⸗ 
menſionen angewachſene ruſſiſche Offenſive zum Angriffe 
gegen das Herz des Deutſchen Reiches überging. In dieſem Augen⸗ 
blicke mußten wir die militäriſche Macht der Monarchie mit den 
Kräften unſeres Verbündeten vereinigen, um dieſen Stoß aufzu⸗ 
halten, und die Kriegsmacht der Monarchie mußte von unſerer 
Defenſivlinie entfernt auf jenen Punkten zur Geltung kommen, 
wo dies vom Standpunkte der Erreichung der großen Ziele des 
geſamten Krieges am notwendigſten war. Vereint mit unſeren 
Verbündeten haben wir dieſen unmittelbar gegen das Deutſche 


Reich gerichteten Angriff abgewieſen und dann an jener Offenſive 
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teilgenommen, die unſere Defenſivlinie an die Ufer der Bzura, 


Nida und des Dunajec getragen hat. Als dieſe Offenſive zum 
Ruhepunkt gelangt war, änderte ſich die Lage von neuem, und ihr 
Schwerpunkt wurde in die Karpathen verlegt. Selbſtverſtändlich 
iſt es jetzt unſer Verbündeter, der uns beträchtliche Truppen zur 
Verfügung ſtellt, um unſere militäriſche Poſition dort zu kräf⸗ 
tigen, wo dies vom Standpunkt der Erreichung des gemeinſamen 
militäriſchen Zieles am notwendigſten war. Es war notwendig, 
auf dieſe geſchichtlichen Tatſachen hinzuweiſen, in erſter Linie des⸗ 
halb, um gegen die hie und da zutage tretende Auffaſſung zu prote- 
ſtieren, als ob irgend eine der verbündeten Mächte ſich in dieſem 
kriege von kleinlichen lokalen Geſichtspunkten 
hätte leiten laſſen. Wir waren immer beſtrebt, dort mit den ſtärk⸗ 


ſten gemeinſamen Kräften aufzutreten, wo das gemeinſame mili- 


. 


täriſche Ziel dies als notwendig erſcheinen ließ. Ich glaube, ſo 
wie bisher, ſo werden wir auch in Zukunft nur immer darauf zu 
ſehen haben, die gemeinſame Kraftentfaltung dort zu ſteigern, wo 
das gemeinfame Ziel uns dies gebietet, und daß wir ebenſo, wie 
wir gemeinſam in den Kampf eintraten, der uns im Gefühle der 
Einigkeit gegenüber der gemeinſamen Gefahr und der Einigkeit 
in dem gemeinſamen Beſtreben aufgedrängt wurde, gemein⸗ 
ſam die Ruhe und den Frieden und die Unabhän⸗ 
gigkeit Europas zu sichern wiſſen werden.“ 
Die gemeinſame Offenſive, die in der zweiten Hälfte des Januar 


aus den Karpathenpäſſen herausging, hat nicht zum vollen Erfolge 


geführt. In erſter Reihe haben ſich die Elemente gegen uns ver- 
ſchworen, infolge deren ſowohl unſere Offenſive, als die darauf 
folgende ruſſiſche Offenſive reſultatlos geblieben iſt. Daß aber das 
Ausbleiben des vollen Erfolges unſerer Offenſive nicht auf eine 
Erſchlaffung unſeres Heeres, auf eine Verminderung feiner Schlag- 
fertigkeit zurückzuführen iſt, daß unſer Heer ſich vollkommen intakt 


im Beſitze ſeiner geſamten phyſiſchen und moraliſchen Kräfte be⸗ 


findet, welche die Vorbedingung des militäriſchen Erfolges ſind, 
das beweiſen am glänzendſten die letzten Tage, welche die defenſive 
und offenſive Kraft unſeres Heeres abermals dargetan haben. 
Unſer Heer kann, moraliſch und phyſiſch vollkommen intakt, auf die 
ſchweren Kämpfe der letzten neun Monate zurückblicken und ebenſo 
intakt kann es den künftigen Ereigniſſen entgegenſehen. 

Unſer Kampf, fo ſchloß die Rede, iſt ein Verteidigungs- 
kampf, ein Kampf zur Verteidigung unſerer bedrohten 
Unabhängigkeit, wobei unſer mächtiger Bundesgenoſſe uns 
mit der an ihm gewohnten Treue zu Hilfe gekommen iſt. Dieſe 
alte Monarchie, die jetzt ſo glänzende Beweiſe ihrer inneren Kraft 
gegeben hat, iſt eine Stütze und Sicherung der Freiheit und des 
Friedens Europas. Durchdrungen von der Anſchauung, daß dieſer 
Krieg unſere gute Sache zum Siege führen wird, daß wir dieſe 
Sache mit äußerſter Anſtrengung bis zum letzten Atemzug ver- 
fechten müſſen, empfehle ich die Vorlage zur Annahme. 

Honvedminiſter Baron Hazai machte in ſeiner Rede zur 
militäriſchen Begründung der Vorlage bemerkenswerte Ausführungen 
über 

10 die moderne Kriegführung: 

Die kriegführenden Parteien riefen, ſo ſagte er, im Lauf des 
Krieges 25 bis 26 Millionen Männer unter die Fahnen, davon 
mehr als die Hälfte Krieger. Den höchſten Kampfſtand 
ſchätze ich auf 6 bis 7 Millionen Mann. Ich verſtehe 
darunter, daß das die größte Zahl war, die in einem gewiſſen geit- 
punkte auf dem Kampffelde einander gegenüberſtand, während der 


übrige Teil als Erſatz und Ergänzung zeitweiſe in kleineren Teilen auf die 


* 
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Kampfplätze entſendet wurde. Ein Zuſammenſtoß ſolch rieſiger Kräfte 
ſteht in der Weltgeſchichte beiſpiellos da. Anfangs ſetzte der große 
Krieg gevade fo ein, wie die Kriege im Jahre 1870, 1878, 1902 und 
1912. Die kriegführenden Parteien, je nachdem, ob ſie früher oder 
ſpäter in Kampfbereitſchaft zu kommen vermochten, traten an einer 
Stelle offenfiv auf, an einer anderen Stelle richteten fie ſich zur 
Defenſive ein. Der Zuſammenſtoß geſchah bei Aufnahme von Front⸗ 
linien normaler Breite, und die Kämpfenden wechſelten ihre 
Stellungen nach einige Tage dauernden Kämpfen je nach dem Er⸗ 
gebnis derſelben, ſo daß ſich die eine Partei auf kürzere oder längere 
Entfernung zurückzog, während ſie von der anderen Partei verfolgt 
wurde. Später nahm der Kampf ein ganz verändertes Bild an. So⸗ 
wohl auf dem weſtlichen wie auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze 
wurden die Flügel zum Zwecke einer Umarmung oder, um einer 
ſolchen Abſicht das Gegengewicht zu halten, verlängert, fo daß im 
allgemeinen die zuſammenhängende Kampflinie auf 
dem einen Kriegsſchauplatze heute 850, auf dem 
anderen 1500 Kilometer beträgt. Dieſe rieſig langen Kampf⸗ 


linien wurden natürlich verſtärkt und können, obwohl fie ſchütter be⸗ 
fetzt find, nicht ſchwach genannt werden. 


Befeſtigte Kampflinien 


können nicht ſchwach genannt werden, denn ein wirkſamer Angriff auf 
einzelne Punkte derſelben kann bloß mit einer Uebermacht erfolgen, 
welche wieder nicht ohne Schwächung anderer Punkte möglich iſt, aus⸗ 
genommen, wenn aus dem Innern des Landes neue Heereskräfte ein⸗ 
treffen und neue Formationen gebildet werden. Auf dieſen langen 
Schlachtlinien wogte Monate hindurch bald hier bald dort der Kampf, 
und das Reſultat war im beſten Falle nur der Gewinn, reſpektive Ver⸗ 
luſt einige Kilometer breiten und tiefen Landes. Obwohl bei dieſer 
Kampfweiſe hauptſächlich die Erſcheinung ins Auge fällt, daß die 
Gegner befeſtigte Poſitionen einnehmen und lange Zeit hindurch ein- 
ander gegenüberſtehen, ſo bedeutet dies bei weitem nicht Mangel an 
Energie oder einen Rückfall gegenüber der energiſchen, mit ſchnellen Be⸗ 
wegungen verbundenen Kampfesweiſe des 19. Jahrhunderts. Im 
Gegenteil, in den Schützengräben ausgefochtene Kämpfe erheiſchen eine 
noch größere Energie denn je. In früheren Kämpfen trat 
bloß der eine, und zwar gewöhnlich der numeriſch ftärfeve Gegner mit 
größerer Energie auf, was ſich beſonders in ſchonungsloſer Ausnützung 
des Sieges zeigte. Heute bezeigt auch der numeriſch Schwächere, in 
dieſem Fall wir, den entſchloſſenen, unentwegten Willen jenem des An⸗ 
greifers gegenüber. Was die Energie anbelangt, ſo übertrifft der 
heutige Krieg bei weitem frühere. Die zum Ausdruck gelangende 
Energie iſt vielleicht ſo groß, daß ſie unmöglich erhöht werden kann. 
Dies beweiſt das Thermometer der Kampfesenergie: die Dauer der 


heftigſten Kämpfe. Früher dauerten die meiſten Schlachten bloß einen 


Tag; zwei⸗ oder dreitägige Schlachten waren eine große Seltenheit. 


Nach mehrſtündigem blutigen Kampfe begannen die Heerführer zu 


erwägen, was ſie gewonnen haben, was ihr Verluſt ſei, ob die Flanken 
und der Rücken ihrer Heevesmacht geſichert ſeien und was für Kampf⸗ 
wege der Truppenmacht noch zur Verfügung ſtehen. Dieſe Er⸗ 
wägung, wobei häufig Schwarzſeherei und falſche Beurteilung eine 
Rolle ſpielten, führten zu dem Entſchluß, daß das Heer noch am 


ſelben Tage den Rückzug begann, oder aber, daß es am nächſten Tag 


neuerlich den Kampf aufnahm. Niemand dachte daran, daß die 
Soldaten auch Wochen himdurch umausgeſetzt zu kämpfen imſtande ſind. 


Heute iſt es ſchon nicht mehr üblich, einem zehn- bis fünfzehnprozenti⸗ 


gen Verluſt ein größeres Gewicht zuzugeſtehen. Man zieht ſich nicht 
ſofort zurück, wenn kleinere Teile des Feindes ſich in Flanke oder 
Rücken der Truppen zeigen. Heute ſchlagen ſich die Truppen nicht 


nur einen Tag, ſondern unausgeſetzt Wochen, ja Monate hindurch. 


Viele Soldaten kämpfen in dem heubigen Kriege, die ſchon an über 
hundert Schlachten teilgenommen haben. Die Energie 
unſerer Soldaten iſt geradezu wunderbar. Wie lange auch der Kampf 
dauert, fie halten mit unentwegter Tapferkeit und friſchem Kampfes⸗ 
mut ihren Platz. Wir drücken fie an unſer Herz und ſegnen das An⸗ 
denken jener, die für uns verblutet ſind. 

Für die Oppoſition ſprach der Abgeordnete Bakonyi im Na⸗ 
men der Unabhängigkeitspartei. Er ſtimmte der Vorlage mit eini⸗ 
gen Abänderungen zu. 


Graf Julius Andraſſy, der zweite Redner der Oppoſi⸗ 
tion, führte aus: Ich will mit der Feſtſtellung deſſen beginnen, daß 
in dieſem übermenſchlichen, rieſigen, in der Weltgeſchichte beiſpiellos 
daſtehenden Kampfe wir und unſere Verbündeten uns als die ſtär⸗ 
keren erwieſen haben. Wir haben bisher mehr gewonnen als ver⸗ 
loren. Wenn ein engliſcher Staatsmann behauptet, daß der Sieg der 
Partei zufallen wird, die über die letzte ſilberne Kugel verfügt, ſo 
verheißt dies uns den Sieg. Belgien iſt eins der reichſten Länder 
und iſt ganz in den Händen der Deutſchen, ebenſo der reichſte Teil 
Frankreichs; ein großer Teil der franzöſiſchen Kohlenlager, Eiſen⸗ 
werke und Induſtrieanlagen iſt für Frankreich verloren. Militä⸗ 
riſch ſtehen wir jetzt ſehr gut. Doch bedarf es noch rieſiger Arbeit 
bis zum vollen Siege. Der Feind ſteht ſelbſt in unſerem Vaterlande, 
wenn auch nur in einer kleinen Ecke. Nicht nur auf Grund der 
pragmatiſchen Sanktion iſt es Pflicht, die Integrität Oeſterreichs zu 
verteidigen, ſondern auch, weil Galizien die Schutzbaſtei für Ungarn 
iſt. Auch die Dardanellen ſind noch gefährdet. Eine ſo große 
Flotte, wie die Welt ſie noch nicht geſehen, verſucht, eine hochwichtige 
Poſition uns und der verbündeten Türkei zu entreißen. Die Er⸗ 
haltung der bisher errungenen Poſition und die Weitereroberung 
feindlicher Teile, mit denen wir den Feinden den tödlichen Stoß 
verſetzen können, erfordern übermenſchliche Kraftanſtrengung. Mit 
Hochachtung und tiefſter Sympathie gedenken wir unſerer deut⸗ 
ſchen Verbündeten, die ebenſo ehrlich und treu wie wiſſens⸗ 
reich und heldenmütig, ſchwungvoll und von größter patriotiſcher 
Opferwilligkeit durchdrungen ſind. Ebenſo gedenke ich der Türkei, 
die ihr Schickſal an das unſrige geknüpft hat und ebenfalls mit über⸗ 
menſchlicher Kraft und getreu ihren hiſtoriſchen Traditionen einen 
Heldenkampf führt. Von dieſer Ueberzeugung geleitet, bewilligt die 
ganze Oppoſition alle geforderten Opfer. Die Oppoſition bewilligt 
alles, behält ſich jedoch das Recht der objektiven Kritik vor. Heute 


u Su 


will fie nur der Welt zeigen, daß die Ungarn, wenn ihr Land in 
Gefahr iſt, einmütig nur eins wollen: Sieg! Möge der Krieg noch 
ſo lange dauern, mögen noch ſo viele Feinde gegen uns heranſtür⸗ 
men, wir ſind feſt davon überzeugt, daß wir aus dieſem Kriege ſieg⸗ 
reich hervorgehen werden. f 

Nachdem der Honvedminiſter Hazai erklärt hatte, er nehme die 
Anträge Bakonyis an, daß die Geſetzesvorlage nur für die Dauer des 


Die Waffen, die der Flieger in dieſem Kriege mit ſich 
führt, ſind, neben dem Maſchinengewehr und dem Karabiner, 
die zum Kampfe in der Luft ſelbſt beſtimmt ſind, der Flieger⸗ 
pfeil und die Flugzeugbombe. Der Fliegerpfeil beſteht aus 
einem 15 bis 20 Zentimeter langen, 8 bis 10 Millimeter dicken 
Stift aus Preßſtahl, der in eine feine ſcharfe Spitze ausläuft, 


Der Schwerpunkt des Geſchoſſes iſt dadurch nach unten ver⸗ 
legt und wie man den Pfeil auch wirft, er muß immer mit 
der Spitze nach unten fallen. Ueber Verwundungen durch 
derartige Pfeile berichtet der deutſche Arzt Dr. Volkmann, 
es handle ſich faſt durchwegs um leichtere Verletzungen, indem 
der Pfeil durch Weichteile, meiſt die Füße, gegangen war und 
zuweilen den Fuß am Boden angeheftet hatte. 
auch ſchwerere Verletzungen vorkommen können, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und Dr. Volkmann erwähnt einen Kopfſchuß, 
der den ſofortigen Tod herbeigeführt hatte. Ebenſo berichtet 
Dr. Grünbaum: „Ein Unteroffizier verſpürte, als er vor 
einem Hauſe ſitzend einen Rapport ſchrieb, plötzlich einen 
heftigen Stich an der Schulter und hatte ſeitdem Schmerzen 
beim Atmen. Schon während der Unterſuchung verſchlim⸗ 
merte ſich das Befinden des Mannes, der auch heftige Schmer⸗ 
zen im Bauche hatte, die nur durch ruhige Lage und Mor⸗ 
phium gemildert werden konnten, und bereits 36 Stunden 
nach der Verletzung trat der Tod ein. Der Pfeil war durch 
die Lunge gedrungen, hatte das Zwerchfell durchbohrt und 
war in die freie Bauchhöhle getreten.“ 

Deer Kriegsberichterſtatter des Giornale d'Italia hat 
trotz dieſer gelegentlichen Wirkungen von den Fliegerpfeilen 
keine hohe Meinung, indem er ſchreibt: „Menſchliche Opfer 

fordern ſie glücklicherweiſe wenig: wenn auch durch Zufall 

einmal ein Pfeil einen einzelnen Mann treffen kann, ſo 
kann doch kein Flieger dieſe Waffen auf eine große dichte 

Maſſe werfen, weil jeder Truppenkörper ſich auflöſt, wenn 
ein feindlicher Flieger über ihn kommt. So ſind dieſe kleinen 

Todeswerkzeuge für die wunderbaren deutſchen Soldaten, 
die ſich mit dem Tode vertraut gemacht haben, eher Gegen⸗ 
ſtand von Späßen als Anlaß zu Schrecken. Eines Morgens 
ſah man in den Schützengräben mit majeſtätiſchen Schritten 
einen Grenadier ſpazieren gehen, der mit komiſcher Würde 

ceeine Art Regenſchirm aus Blech trug, den er aus alten Ben⸗ 
Zinbehältern hergeſtellt hatte: feine neue Erfindung gegen die 

Fliegerpfeile. Was nehmen nur dieſe prächtigen Soldaten 
ernſt, deren große blaue Augen voll kindlicher Heiterkeit feſt 

dem Tode ins Auge ſehen? Von melancholiſchen Kriegs- 
liedern und vom ernſten aufrichtigen Gottesdienſt gehen ſie 
zur Fröhlichkeit von Schulknaben in Ferien über. Hier in 
den erſten Feuerlinien, wo der Feind fo nahe iſt, daß man 
ſeine Stimme hört, herrſcht eine Fröhlichkeit, die jeden über⸗ 
wältigt, der aus unſerer Welt kommt.“ 

Sehr verderblich iſt die Wirkung der Fliegerbombe, 
noch ärger als die der krepierenden Granate. Die Ver⸗ 
letzungen, ſelbſt durch kleine Sprengſtücke, ſind außerordent⸗ 
lich ſchwer, indem das Bruchſtück der Fliegerbombe meſſer⸗ 
ſcharf tief in die Gliedmaßen eindringt und dort die Gefäße 
durchſchlägt. Bei einem Manne, bei dem ein Bombenſtück 
nicht größer als der Nagel eines Ringfingers in die Ober- 
ſchlüſſelbeingrube eindrang, wurde die ganze Armmuskula⸗ 
tur durchſchlagen. 

Die franzöſiſche Fliegerbombe wird wie folgt beſchrie⸗ 
ben: „Sie iſt an ihrem oberen Teil mit einem durch vier Holz— 


Fernen Airis ern jal 
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Fliegergeſchoſſe, Pfeile und Bomben 
während in der oberen Hälfte vier Nuten eingeſchnitten find. 


Daß aber 


Krieges gelten ſolle und daß über die Ta 
gen gemiſchte Kommiſſionen entſcheiden ſollen, ine 
gung des Wunſches in Ausſicht geſtellt hatte, daß da 

gebot des Landſturms und die Achtzehnjährigen im 
verwendet werden ſollten, falls die Linien⸗ und R 
reits vollſtändig einberufen worden ſeien, wurde die 
einſtimmig angenommen. 3 


ſchrauben feſtgehaltenen Holzgriff verſehen und hängt mi 
tels eines Drehwirbels an einem langgeſtreckten, nach oben 
koniſch ſich verjüngenden und oben offenen Fallſchirm aus 
weißer Leinwand. Dieſer ſoll den Fall verlangſamen, wohl 
um zu verhindern, daß das Geſchoß, der Zünder, nicht | 
während des Falles infolge des großen Luftwiderfta: e 
explodiert. Holzgriff und Bombe find rot angeſtrichen. D 
eigentliche Geſchoß beſteht aus zwei ineinanderſteckender 
Zylindern, zwiſchen denen ringsherum eiſerne, etwa 6 Milli- 
meter ſtarke Kugeln gelagert find. Der innere Zylind 
dann mit der eigentlichen Sprengladung, anſcheinend Pik 
ausgegoſſen; mitten hindurch führt eine 10 Millimeter dicke 
Röhre, die mit Pulver gefüllt iſt. Auf dieſe Röhre ſetzt dann 
der Flieger, beziehungsweiſe ſein Begleiter, kurz vor dem 3 
Abwurf durch den unteren Bodendeckel hindurch die Zünd: 
patrone mit dem Schlagbolzen auf und befeſtigt dieſe durch 
einfaches Anziehen einer Mutterſchraube. a 
Daß unter den franzöſiſchen Fliegerbomben viele 
„Blind gänger“ ſind, geht aus der in den M. N. N. ent⸗ 
haltenen Schilderung eines an der deutſchen Weſtfront ſtehen⸗ 
den Artilleriſten hervor, der ſchreibt: „Als ich geſtern mittag 
aus meinem Quartier auf die Dorfſtraße trat, bemerkte ich 
einen Flieger gerade über uns, der ſich gegen den klaren 
blauen Himmel deutlich abhob. Plötzlich ſah man genau, 
wie ſich ein längliches weißes Etwas von der Flugmaſchine 
loslöſte und mit mächtiger Geſchwindigkeit herunterfiel. ks 
mag aus einer Höhe von etwa 1000 Meter ungefähr 30 Se⸗ 
kunden bis zum Boden gebraucht haben. Eine Detonation, 
die ich erwartete, erfolgte nicht. Es war eine Fliegerbomde 
geweſen, der gleich darauf noch eine zweite folgte. Die Ge⸗ 
ſchoſſe waren beim Einſchlagen von Soldaten beobachtet und 
ſofort durch Strohwiſche bezeichnet worden. Am Tage 
vorher war ebenfalls eine ſolche Bombe in nächſter Nähe 
niedergegangen; alle drei explodierten nicht. Sie ſteckten bis 
zum halben Holzſtiel tief im naſſen Ackerboden, nur eine 
konnte vom Feuerwerker geſprengt werden, die beiden ande⸗ 
ren wollten nicht; doch da kam unſer Waffenmeiſter daher 
und zog das Ding, gerade als wäre es eine Waſſerrübe, ein⸗ 
fach heraus, nahm es mit ins Quartier, ſchraubte es mit kun⸗ 
diger Hand auf, die Zündkapſel heraus, die Pikrinladung 
auf den Miſt — mehr als kaput gehen kann man ja nit!“ 
Wie man ſich am beſten gegen Fliegerbomben ſchützt, rät 
ein deutſcher, in Frankreich ſtehender Soldat, wie folgt: „Der 
Leutnant, der mich begleitet, verfolgte ſeit einigen Minuten 
mit dem Fernglas den Flug eines Flugzeuges, das raſch 
näher kommt. Schließlich iſt er ſicher: es iſt ein Franzoſe. 
Er fragt mich, ob ich wüßte, wie man Fliegerbomben ve. 
meiden könnte. Ich bekannte, daß ich nur ein Mittel kenne: 
ſchön zu Hauſe bleiben in einem unzweifelhaft neutralen 
Lande. Aber der Leutnant erklärte mir mit der durch die 
Umſtände gebotenen Kürze: „Sobald eine Bombe in der Nähe 
platzt, muß man zu der Stelle laufen, an der ſie geplatzt iſt, 
um dort ſtehen zu bleiben, und von dort muß man zu dern 
Stelle laufen, wo die zweite platzt: und ſo muß man fortfah⸗ 
ren, bis das Luftbombardement zu Ende iſt.“ Zuerſt verſtand 
ich das nicht; aber die Erklärung iſt ziemlich einfach: Da der 
Flieger in der Luft nicht ſtill ſtehen kann, ſo kann er nicht 
eine Bombe nach der andern auf denſelben Punkt werfen; 
wie ſchnell er auch arbeiten mag, in der kurzen Friſt zwiſchen 
dem Werfen zweier Bomben legt das Flugzeug mind 
eine Strecke von 30 oder 40 Meter zurück.“ — Das 
wird freilich auch nicht unfehlbar ſein. 1 


e 


1 Unſere Truppen als Baufünftler: Ein Erholungshaus im Schwarzwaldſtil, 
das unſere Soldaten hinter der Front zwiſchen Maas und Moſel errichteten 
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Ein Kriegs bild, das man früher nicht erwartete: Ulanen heben einen Schützengraben aus 


14 


Die Oſterſchlacht um die Kobila-Höhe | 


Darſtellung des öſterreichiſch-ungariſchen Kriegspreſſequartiers 


Das große Ringen in den Karpathen erreichte ſeinen Höhepunkt 
in der Oſterſchlacht. Die gewaltige ruſſiſche Offenſive hatte, um 
den 20. März beginnend, im Gebiet der Ondawa, am weſtlichen 
Flügel, nach anfänglichen kleinen Erfolgen einen nicht zu brechen⸗ 
den Widerſtand gefunden. Die opfervollen Anſtürme im Wald. 
gebirge zwiſchen dem Lupkower und Uzſoker Paß hatten nicht 
mehr zu erzielen vermocht, als daß unſere keilartig bis gegen 
Baligrod vorgeſchobene Stellung allmählich in eine gleiche Linie 
mit dem weſtlichen Flügel auf den Höhen knapp hinter der 
ungariſchen Grenze bei Telepotſch, Zellö, Nagypolany und Juhaszlak 
zurückgenommen worden war. Nun beſchloß die ruſſiſche Heeres ⸗ 
leitung einen Durchbruch aus der Gegend des Lupkower Paſſes, 
Mezö⸗Laborcz, beiderſeits des Laborczfluſſes, welchem Vorhaben 
nebſt den dort bereits kämpfenden Truppenmaſſen der größte Teil 
der vor Przemyſl frei gewordenen Einſchließungsarmee als friſche 
Reſerve gewidmet war. Ein Gelingen dieſes Durchbruches in der 
Richtung gegen Homonna würde die fo ſtandhaft verteidigte Stel“ 
lung des weſtlichen Flügels im Ondawagebiet unhaltbar gemacht 
und die im Waldgebirge kämpfenden Streitkräfte in eine ſchlimme 
Lage gebracht haben. Die Angriffsrichtung war ſomit gut ge⸗ 
wählt und verhieß nichts weniger als die ſiegreiche Entſchei⸗ 
dung der ganzen Karpathenſchlacht. 

Das Kampffeld, das bei dem geplanten Durchbruch zunächſt 
in Betracht kam, waren das Laborcztal und die beiderſeitigen 
Begleithöhen ſüdlich Mezö⸗Laborcz. Weſtlich des Tales verläuft 
parallel mit dieſem ein langgeſtreckter Bergrücken, aus deſſen Ober⸗ 
teil einzelne Kuppen herausragen; öſtlich dagegen ziehen ſich vom 
Hauptkamm des Gebirges verſchiedene Bergrücken herab zum Fluſſe, 
die durch Zuflüſſe des Laborcz voneinander getrennt ſind. Unter 
dieſen fällt beſonders jener auf, der ſich von der Höhe Brinova 
abzweigt und den Raum zwiſchen der Vilſava und der Virava in 
reicher Gliederung ausfüllt. In der Kobila erhebt ſich der Berg⸗ 
rücken zu einer Höhe von 340 Meter und ſendet ſeine Abzweigungen 
über die Javirska Hegyecſaba an die Mündung der Vilſava in 
den Laborcz und über die Höhe 584 öſtlich Balintpuszta, von wo 
der Uhliskorücken ſüdweſtlich, ein anderer als Troſtyanski Vrch 
ſüdwärts und endlich ein dritter als Kudrovei ſüdöſtlich verläuft. 

Der eben geſchilderte Raum mußte im Kampfe die bedeutendſte 
Rolle ſpielen. In ihm war es wieder die Kobila, deren dauern⸗ 
der Beſitz über den Ausgang des Kampfes die Entſcheidung brachte. 
Der Anprall der ruſſiſchen Maſſen erzielte nach wechſelvollem 
Kampfe in der Mitte der Front einen Erfolg, der am 2. April, 
dem Karfreitage, die Zurücknahme der ganzen zwiſchen der Virava 
und dem Laborcz kämpfenden Gruppe bis zur Höhe des Izbugya⸗ 
bela zur Folge hatte. Nur der äußerſte rechte Flügel unter Oberſt 

Krebs behauptete ſich zähe in ſeiner Stellung auf dem Rücken nach 
Kudrovei, hart gegenüber der Kuppe 584. Der Reſt des rechten 
Flügels unter Oberſt Kemmel klammerte ſich noch an das letzte 
Ende des oberen Teiles vom Troſtyanski Vrch an. Kobila und 
Uhlisko waren in Feindes Hand. Unter dieſen Umſtänden mußte 
auch die weſtlich des Laborez kämpfende Gruppe beim erſten Mor⸗ 
gengrauen am Karſonnabend den Rückzug gegen Oskröske antreten. 
Schon waren aber Verſtärkungen im Anmarſch: das deutſche 
Beskidenkorps, deſſen vorderſte Abteilungen am 3. April 
beim rechten Flügel eintrafen, der gleich der Mitte ſofort zum An⸗ 
griff vorging, unterſtützt von mehreren Batterien, die von den 
Höhen öſtlich Virava bei Vilag Flankenfeuer herüberſandten. Be⸗ 
gleitet von einer Gebirgsbatterie und zwei Feldgeſchützen drang 
die Gruppe Kemmel im Verein mit deutſchen Verſtärkungen auf 
dem Rücken des Troſtyanski Vrch vor und erſtürmte wieder die 
nächſte Höhe 584, einen wichtigen Zugang zur Kobilahöhe. Auch 
die Mitte war nicht müßig geblieben. Trotz großer Verluſte durch 
Artillerie- und Infanteriefeuer drangen unſere Truppen vor. 
Oberſtleutnant Baloz kam mit ſeinen Honveds bis dicht an die Höhe 
von Uhlisko heran, die er erſtürmte, als die vom Oberſten Kemmel 
zur Hilfe abgezweigte Abteilung flankierend eingriff. 500 Ruſſen 
blieben in unſeren Händen. Kaum hatte Baloz ſich auf dem Höhen⸗ 
rücken feſtgeſetzt, als Major Krimm die Batterien der Oberleutnants 
Keill und Brandil heranbrachte und damit der Front eine ſo gute 
Stütze gab, daß vorgeſchobene Teile der Mittelgruppe auf dem 
äußerſten Ausläufer des Javirskarückens feſten Fuß faſſen konnten. 
Am 4. April, am Oſterſonntag, wurde der Angriff, an dem nun 
auch die zweite Staffel der deutſchen Verſtärkung öſtlich des 
Laborczfluſſes eingreifend teilnahm, allgemein. Der rechte Flügel 
arbeitete ſich auf dem von Höhe 584 gegen Kobila führenden Rücken 


wacker weiter vor, weſentlich gefördert durch Gebirgsgeſchütze, die 
dicht bei der Infanterie blieben. Plötzlich machte ſich in der rechten 
Flanke vom Orte Virava her ein kräftiger ruſſiſcher Angriff gel- 
tend. Doch die Deutſchen, die zunächſt betroffen wurden, bildeten 
raſch eine Front zur Abwehr. Zu ihrer Unterſtützung eilte Oberſt 
Krebs herbei, und die Batterien bei Vilag donnerten gleichzeitig 
in des Feindes Flanke. Unter großen Verluſten mußten die Ruſſen 
bald wieder in die Tiefe zurück, um Deckungen bei Virava zu ge⸗ 
winnen. Die Mitte machte gleichfalls Fortſchritte. Oberſt Klein 
arbeitete ſich auf dem Javirskarücken ein gutes Stück vorwärts. 
Oberſt Phleps drang von Uhlisko ſo weit vor, daß er die Lücke 
zwiſchen jenem und dem rechten Flügel ſchloß. Oberleutnant Keill 
nahm mit ſeinen Haubitzen eine günſtige Gelegenheit wahr, von 
einer Höhe des Javirskarückens vorzugehen, um die Deutſchen gut 
unterſtützen zu können, die ſich gegen den von Javirska nach Al. 
ſocſebeny hinziehenden Rücken entwickelten. Unſer linker Flügel 
der bis weſtlich Laborcz zurückgenommenen Truppen war ebenfalls 
zum Angriff übergegangen. Die Artillerie fuhr im Laborcztale 
auf und unterſtützte hervorragend den ſchönen Angriff der Deutſchen, 
den unſererſeits Oberſt Hausmann mit den Gruppen des Oberſt⸗ 
leutnants Adenek und des Majors Waechter mitmachten. Gefördert 
durch die am weſtlichen Laborczufer vordringenden Abteilungen 
des Majors Schoen drangen die Verbündeten in die Stellungen 
bei Hegyesczeben trotz des heftigen feindlichen Artilleriefeuers ein. 
Die übrigen Teile der linken Flügelgruppen gingen wieder auf 
dem Rücken weſtlich des Laborez vor. Sie trafen die Ruſſen in 
gut befeſtigter Stellung ſüdweſtlich Felſöcſebeny, wo ein Gebirgs⸗ 
rücken gegen Weſten abzweigt. Auf dieſem liegt die Kuppe 488, 
die Major Luebhart trotz heftigſten Flankenfeuers erſtürmte, aber 
gegen die immer wieder heranflutenden Gegenangriffe nicht zu 
halten vermochte. ; 
Der 5. April, der Oſtermontag, brachte auf dem öſtlichen Ge⸗ 
fechtsfeld den vollen Erfolg. Deutſche und öſterreichiſch⸗ 


ungariſche Batterien wetteiferten miteinander, um die 


zwiſchen Höhe 584 und Kobila angelegte ſtarke Stellung des Feindes 
zu erſchüttern. Dank dieſer Vorbereitung konnte die Gruppe des 
Oberſten Kemmel um 3 Uhr nachmittags die Stellung erſtürmen. 
Auch der andere Zugang zur Kobila, die Javirska, wurde vom 
40. Infanterieregiment in unwiderſtehlichem Angriff eingenommen, 
wodurch die Deutſchen endlich des Flankenfeuers ledig wurden, 
das ihnen bisher das Vordringen auf den ſich gegen Alſoeſebeny 
herabziehenden Rücken unmöglich gemacht hatte, damit gewannen 
ſie endgültig den Abſchnitt des Vilſavatales. Inzwiſchen hatte 
ſich auch das Geſchick der Kobila erfüllt. Von der Javirska her 


flankiert, an der Seite des Rückens der Höhe 584 von den Deutſchen 


und den Honveds des Oberſtleutnants Baies arg bedrängt, unter⸗ 
lagen die Verteidiger dem 4. bosniſch⸗-herzegowiniſchen und dem 
89. und 90. Infanterieregiment, die Major Kuchinka zum Sturme 
heranführte. Der endgültige Sieg war auf dem wichtigſten Teile 
des Gefechtsfeldes errungen. Weſtlich des Laborcz brachte der Oſter⸗ 
montag noch nicht die Entſcheidung. Wohl drang die Gruppe des 
Oberſt Hausmann gegen die Höhe bei Felſöcſebeny vor, kam aber 
durch Flankenfeuer, das von der Kuppe 468 aus Geſchützen und 
Maſchinengewehren herüberſchlug, in eine recht mißliche Lage. 
Major Luebhart tat mit den Seinen das möglichſte, die Höhe zu 
erſtürmen. Die Angreifer kamen bis auf 30 Schritte an die Stel⸗ 
lung des Feindes heran, vermochten aber nicht, ſich durch die 
Drahtverhaue durchzuarbeiten. Immerhin lenkten fie die Auf- 
merkſamkeit von der Gruppe Hausmann ab, welche die kri⸗ 
tiſche Situation raſch überwunden hatte und ſtürmend in die erſte 
Stellung des Feindes auf der Kuppe von Felſöeſebeny eindrang. 
Am 6. April kamen deutſche Verſtärkungen auch auf dieſem Teil 
des Kampffeldes an. Im Verein mit dieſen friſchen Truppen ge⸗ 
lang die Wegnahme der Höhe 468. Oberſt Hausmann vertrieb den 
Feind nach verluſtreichem Kampfe auch aus ſeiner zweiten Stellung 
auf der Felſöcſebenver Kuppe, doch leiſteten die Ruſſen in dem 
dahinter gelegenen ſehr ſtarken Stützpunkte zäheſten Widerſtand, 
an dem ſich drei mit größter Tapferkeit durchgeführte Stürme 
brachen. Nun wurden Gebirgsgeſchütze herangebracht, die den 
Stützpunkt überaus wirkſam unter Feuer nahmen. Bei Morgen⸗ 
grauen des 6. wurde der Sturm gemeinſam mit einer zur Ver⸗ 
ſtärkung herangekommenen deutſchen Abteilung wiederholt und 
brachte die Verbündeten endlich in den Beſitz dieſes heiß umſtritte⸗ 


nen letzten Stützpunktes des Feindes. Der gut angelegte ruſſiſche 


Durchbruch war vereitelt. 
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In der Sitzung des Zentralausſchuſſes der Reichsbank 
vom 28. April beſprach der Präſident Dr. Ha venſtein den 
Neun⸗Milliarden⸗Erfolg der Kriegsanleihe und führte u. a. 
das Folgende aus: 

„Dieſe Anleihe hat ſich zu einer zweiten Großtat des 
deutſchen Volkes auf dem finanziellen Gebiet, der größten, 
die je ein Volk vollbracht hat, ausgeſtaltet. 9103 Mil⸗ 
lionen Mark — einſchließlich der Feldzeichnungen — 

hat das deutſche Volk dem Reiche dargebracht; in allen Schich⸗ 
ten und Berufsgruppen hat es ſich gleichmäßig wie draußen 
im Felde in die Reihen der Kämpfer geſtellt; mehr als 
2 711 000 Einzelzeichnungen, darunter über 20 000 unmittel⸗ 
bar aus dem Felde von unſeren kämpfenden Truppen, mehr 
als 1 Million bis zu 500 M., mehr als 1,7 Millionen bis zu 
1000 M., mehr als 2,1 Millionen bis zu 2000 M. haben ſich 


— 


Die finanzielle Großtat des deutſchen Volkes 


Des Reichsgeldmarſchalls Rückblick auf die Kriegsanleihezeichnung. 


zu der Anleihe gedrängt — ein wundervoller Ausdruck des 
das ganze Volk wie ſich von ſelbſt verſtehend durchdringenden 
Gefühls und Willens, Kaiſer und Vaterland wie mit dem 
Blut ſo auch mit dem Gut zu dienen. 

Ebenſo glänzend wie die Zeichnung ſelbſt hat ſich die 
Einzahlung entwickelt. Bis zum 28. April ſind auf die An⸗ 
leihe, während nach den Zeichnungsbedingungen 3368 Mil⸗ 
lionen Mark gezahlt werden mußten, tatſächlich 6751 Mil⸗ 
lionen Mark, alſo das Doppelte gezahlt worden, 74,16 Pro⸗ 
zent der geſamten Anleihe, und von dieſer gewaltigen 
Summe find nur 521,2 Millionen Mark, alſo nur 7,7 Prozent 
mit Hilfe der Darlehnskaſſen aufgebracht, und auch von 
dieſen Darlehen waren bis zum 23. April bereits wieder 
30 Millionen Mark zurückgezahlt, ſo daß nur noch 491,8 Mil⸗ 
lionen Mark ausſtanden. 


Nachts im Schützengraben 


. Von einem Landwehrmann in den Vogeſen 


Nun ſagt Ihr Euch zu Hauſe „Gute Nacht“, 

Wir aber ſtehen hier auf ſtrenger Wacht. 

Der Mond geht über fernen Hügeln auf, 

Die lange bange Nacht nimmt ihren Lauf. 

Ich ſpähe in das weite helle Land, 

Mein gut Gewaffen in der feſten Hand. 

Und während Stund auf Stunde ſacht verrinnt, 

Um mich „Erinnerung“ ihre Fäden ſpinnt. 

Ich ſehe in ein trautes Kämmerlein 

Darin, bei eines Lämpchens mattem Schein 

Mein Kindchen — blühweiß angetan zur Nacht — 
= Bon feiner Mutter wird zu Bett gebracht. 
Blond ſind die Locken und die Wangen rund, 


Wie Walderdbeeren friſch der rote Mund. 

„Gelt, Mutti, gelt, nun kommt der Vater bald? 
Hier in ſein Bettchen —, draußen iſt's ſo kalt? 
Ich will auch immer gut und artig fein; 

Wie wird ſich da der liebe Vater freu'n —l“ 

„Schlaf ruhig ein, mein Kind, ſchlaf feſt und ſüß, 
Bald kommt der Vater, ſicher und gewiß.“ 

Sie küßt das Kind und hält die kleine Hand 

Und denkt des Liebſten, fern im Feindesland .. 
Was gibt das Bild ſo hellen, hohen Schein! 

Ich ſaug's mit allen Herzensfaſern ein 

Da kracht ein Schuß! — feſt faß ich das Gewehr — 
Und was ich ſeh' — zerrinnt — und iſt nicht mehr. 


5 5 | Zwei Gräber 


Von Erich Neumann, Einjährig-Freiwilliger 


Am Waldesſaum, ganz dicht am Wegesrand 
Still liegt ein Grab. Der Wind ſtreicht drüber hin 
Und rüttelt an dem ſchmalen, ſchlichten Kreuz, 

Das, ſtill beſcheiden, nur mit Blauſtift kündet, 
Wer unter dieſem niedren Hügel ſchläft .. 
Ein deutſcher Sohn, ein guter Kamerad 
Ruht hier auf fremder Flur von Wunden aus, 
Die ihm die tück'ſche Feindeskugel ſchlug. — 
Und dicht daneben träumt ein zweites Grab 
Ganz ebenſo! Schmal und beſcheiden niedrig 
Trägt's auch ein Kreuz, aus dünnem Holz gemacht, 
Schon halb verwittert, kaum zu leſen faſt, — 
„Hier ruht in Gott ein tapferer Franzoſe.“ — 
Kein Name, keine Zahl, kein Regiment 
Iſt drauf geſchrieben — weil es niemand wußte, 
Ein Fremder war's, der nicht zu uns gehörte, 
Der uns als Feind die kühne Stirne bot. 


ee oe 


Ausräucdhern! Joffre 


Der traf ſie gut, der letzte Hieb! 

Es war wohl augenſcheinlich 

Der neue deutſche „Dampfbetrieb“ 
Den Feinden etwas peinlich. 


Denn als fie — kräftig in der Tat —! 

Bei Mpern Keile kriegten, 

Da ſchrien fie: Völkerrechtsverrat — 

Weil wir fo „chlorreich“ ſiegten. 
Oberbefehlshaber. 

Uns aber freut die neue Liſt, 

Wenn ſie ſich auch erboſen. 

Ein Kammerjägermittel iſt 

Das Beſte für Franzoſen“. R. L. 


Examen. 
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und French. Joffre und 
French ergänzen ſich gegenſeitig, wie ein hol⸗ 
ländiſcher Witzbold herausgeknobelt hat, in 
„wunderbarſter“ Weiſe. Wer es nicht glaubt, 
betrachte nur das folgende Schema: 

N J0 F. 


FRE 


FRE 
NCH 

Ob man von links nach rechts oder von 
oben nach unten lieſt, man bekommt ſtets die 
beiden Namen der franzöſiſchen und engliſchen 


Der Kandidat des höheren 
Lehrfachs Obermeyer egibt ſich, ſehr mangel⸗ 
haft präpariert, in die große Staatsprüfung 


Es kannt ihn keiner, eins nur wußte man 
Und konnt's aufs ſchmale Holzkreuz ſchreiben: 
Daß er ſo tapfer war wie der daneben, 

So tapfer war, wie unſer Kamerad! — — — 


Zwei Heldengräber dicht am Wegesrand — 
Sie liegen ſtill vereinſamt beieinander. — 
Ein deutſches Grab — und dann ein Feindesgrab! 
Von deutſchen Händen wurden ſie geſchaufelt, 
In deutſchem Sinn, mit einem deutſchen Herzen, 
Das keinem toten Feind mehr zürnen kann 
Und ihn in Frieden ſtill nun ſchlafen läßt. 
Auch er, er ſtarb, — ſtarb für ſein Vaterland 
Den Heldentod — wie unſer Kamerad! 
Wer weiß, vielleicht weint in der Ferne 
Um ihn auch eine Mutter 


> 


— 


kenntniſſe ausweiſen. 

Der Examinator: „Was wiſſen Sie vom 
Frankfurter Frieden?“ 

Kandidat: (ſchweigh). 

Der Examinator: Wann war der 
fäliſche Frieden?“ 

Kandidat: (ſchweigt). 

Der Examinator: Erzählen Sie mir etwas 
über den Frieden von Hubertusburg!“ 

Kandidat: (ſchweigt). 

Der Examinator: „Mir ſcheint, Sie wiſſen 
überhaupt gar nichts.“ 

Kandidat: „O doch, Herr Profeſſor! Ich 
weiß, daß Friedenserörterungen nicht flat!» 
haft ſind.“ (Luſtige Blätter) 


Weſt⸗ 


und ſoll ſich dort u. a. über feine Geſchichts⸗ 
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